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Frankreichs Feſtungs⸗ 
gürtel um die Saar 


Die franzöſiſche Regierung hat unter Ab⸗ 
weiſung der völkerrechtlichen Bedenken 
Deutſchlands, daß Frankreich nicht berechtigt 
ſei, ſelbſt bei einem Hilferuf der Saarregie⸗ 
rung ins Saargebiet einzumarſchieren, dem 
deutſchen Botſchafter erklärt, es nichts zu 
einer akuten Vorbereitung des Einmarſches 
geſchehen. Das klingt ſehr friedlich und ab⸗ 
wartend. Iſt aber überhaupt militärisch eine 
„beſondere Vorbereitung“ erforderlich? Wo 
ſtehen friedensmäßig die franzöſiſchen 
Truppen? ; 


Eine Stunde von Saarbrücken entfernt 
liegt der neuerbaute Feſtungskeſſel 
Saargemünd— St. Avold, der das Saarland 
und die Rheinpfalz bedroht. Der nächſte 
Feſtungskeſſel iſt Bitſch. Er liegt ſcharf an 
der Rheinpfalzgrenze. Es folgen dann die 
Feſtungskeſſel Sulz und Weißenburg, 
ſowie die alte Feſtung Straßburg und 
die an der luxemburgiſchen Grenze liegenden 
Befeſligungswerkfe Diedenhofen⸗Al⸗ 


= ringen. Auch die Feſtungen Metz und 


Belfort ſind neu ausgebaut. Jeder Fe⸗ 
ſtungskeſſel nimmt eine Quadratfläche won 
8 bis 10 Kilometern ein und beſteht aus 
20 Kaſematten, die 35 Meter unter der Erd⸗ 
oberfläche liegen. Jede Kaſematte enthält 
zwei Räume, die durch einen 16 Meter lan⸗ 
gen Gang voneinander getrennt ſind. Raum 
I für Geſchütze, Raum II Munitions- und 
Truppenunterkunftsgelaß. Die Verbindungs⸗ 
gänge ſind auf der Sohle 1,50 Meter breit. 
Die Geſchütze, ſchwere und ſchwerſte Kaliber, 
ſind verſenkbar. Sobald das Geſchütz zum Ab⸗ 
ſchuß an die Oberfläche kommt, öffnen ſich 
40 Zentimeter dicke Stahlplatten von 3,5 
Quadratmeter Größe. Die einzelnen Kaſe⸗ 
matten find durch eine unterirdüſche 
Straße, die 4,20 Meter breit iſt und 4,80 
Meter hoch, miteinander verbunden. Durch 
dieſe Straße rollen elektriſche Bahnen. Ver⸗ 
möge dieſer Bahnen können gewaltige Mu⸗ 
nitionsmengen auf ſchnellſtem Wege zu den 
Kaſematten herangebracht werden. Elektri⸗ 
I Sabrjtüble erleichtern das Heraufſchlep⸗ 
en der 
terirdiſche Straße, die 35 Meter tief unter 
der Erdoberfläche liegt, zieht ſich von einem 
Feſtungskeſſel zum anderen, ſomit durch 
ganz Elſaß⸗Lothringen, von der luxemburgi⸗ 
ſchen Grenze bis zur Schweiz hin. Die einzel⸗ 


Munition zu den Geſchützen. Die un⸗ 
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empfangen 


Nach der Erhebung der polniſchen Geſandtſchaft in Berlin zur Botſchaft fand jetzt ein offizieller 
Empfang des bisherigen polniſchen Geſandten und nunmehrigen Botſchafters Joſef Lipfki 


bei dem Führer des Deutſchen Reiches, Adolf Hitler, ſtatt. 


Nach dem üblichen Zeremoniell 


hielt der Botſchafter eine Rede und überreichte dem Führer ſein Beglaubigungsſchreiben. 

Der Führer antwortete in einer Anſprache und gab dem Wunſche Ausdruck, daß auf dem 

bisher eingeſchlagenen Wege die Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern noch mehr vertieft 
würden 
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nen Feſtungskeſſel, die 30 bis 40 Meter von- 
einander entfernt liegen, find durch Stark⸗ 
ſtromhinderniſſe, Minenfelder, DTankfallen 
und Geſchützneſter verbunden. Vor den Kafe- 
matten ziehen ſich 2 Meter tiefe und 1,5 
Meter breite Gräben hin. 


Das ſtärkſte der gewaltigen Feſtungsboll⸗ 


werke ift Sulz. Es umfaßt 26 Kasematten. 


Die am weiteſten vorgelagerten, nur 14 Kilo⸗ 
meter vom Rheinſtrom entfernt liegenden ſind 
bei Schöneburg, Mommelshofen und Drachen⸗ 
born. Die Hauptkaſematten liegen bei Bir- 
lenbach, Pfaffenſchlick und an den Ausläufern 


der Nordvogefen. Auch auf den Nordwogeſen⸗ 
kämmen liegen ſtarke Befeſtigungswerke, 
nämlich alle 2 Kilometer eine Kaſematte. 
Eine neu erbaute Gebirgsbahn verbindet ſie 
miteinander. 


Bei dieſem Rüſtungsſtand bedarf es mirt- 
lich keiner beſonderen ſichtbaren Maßmahmen, 
um einmarſchfertig zu ſein. Man wird be⸗ 
greifen, daß bei einer ſolchen militäriſchen 
Bereitſchaft allein der Gedanke an die Mög⸗ 
lichkeit einer militäriſchen Aktion im Saarge⸗ 
biet und in Deutſchland Beſtürzung hervor⸗ 
rufen muß. 
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Folitiscſie 
Antrittsaudienzen der neuen 


Botſchafter in Berlin 
und Warſchau 


Reichskanzler Adolf Hitler empfing am 
14. November den zum Botſchafter ernannten 
bisherigen polniſchen Geſandten, Herrn Józef 
Lipfki, zur Entgegennahme ſeines Beglaubi⸗ 
gungsſchreibens als Botſchafter. Der Empfang 
fand im „Hauſe des Reichspräſidenten“ ſtatt. 

Der Botſchafter wurde nach dem üblichen 
Zeremoniell durch den Chef des Protokolls, Ge⸗ 
ſandten Graf Baſſewitz, abgeholt und im 
Wagen des Führers zum „Hauſe des Reichs⸗ 
präſidenten“ geleitet; das Perſonal der Botſch rit 
folgte in beſonderen Wagen. Im Vorhofe des 
Reichspräſidentenhauſes erwies eine Ehrenwache 
dem Botſchafter die militäriſchen Ehrenbezei⸗ 


gungen. 


; Botſchafter Lipki 

Der Botſchafter hielt bei Ueberreichung feiner 
Beglaubigungsſchreiben inpolniſche r Sprache 
eine Rede, die in Ueberſetzung wie folgt lautet: 

Ich habe die Ehre, die Beglaubigungsſchrei⸗ 
ben zu überreichen, auf Grund deren der Herr 
Präſident der Republik Polen mich als außer⸗ 
ordentlichen und bevollmächtigten Botſchafter 
beglaubigt. Der Entſchluß der Regierungen Po⸗ 
lens und Deutſchlands, ihre Vertretungen in 
beiden Hauptſtädten zu Botſchaften zu erheben, 
iſt von der öffentlichen Meinung unſerer bei⸗ 
den Länder mit Genugtuung aufgenommen 
worden; er iſt 

ein Ausdruck der günſtigen Entwicklung der 

2 Beziehungen 
zwiſchen unſeren beiden Staaten. 

Es iſt für mich eine hohe Ehre, daß es mir 
gegeben iſt, in meiner Eigenſchaft an der An⸗ 
näherung unſerer beiden Völker weiterarbeiten 
zu können in der Ueberzeugung, daß dies 

nicht allein den polniſch⸗deutſchen Inter⸗ 
eſſen, ſondern auch der Sache des allgemeinen 
BA Friedens dienlich 
iſt. Seitdem ich mit der Vertretung der polni⸗ 
ſchen Regierung bei der Reichsregierung be⸗ 


traut worden bin, habe ich mein ganzes Be⸗ 


ſtreben darauf gerichtet, die Grundſätze zu ver⸗ 
wirklichen, auf denen die Entwicklung der pol⸗ 


niſch⸗deutſchen Beziehungen ſich ſtützen ſoll. Im 


Laufe des vergangenen Jahres iſt die praktiſche 


Anwendung dieſer Grundſätze, die ihren ſtärk⸗ 

ſten Ausdruck in der Erklärung vom 26. Januar 

. 9 5 gefunden haben, vorwärts geſchritten und 
ha 


poſitive, für beide Teile günſtige Ergebniſſe 


mit ſich gebracht. 


Dieſe Erklärung hat günſtige Vorausſetzungen 


für die Aufnahme der Arbeiten auf den ver⸗ 


* ſchiedenen Gebieten der polniſch⸗deutſchen Be⸗ 
ziehungen geſchaffen zur Vertiefung des guten 


Willens und der objektiven Behandlung der 


beide Länder betreffenden Fragen. Von den 
bisher ſchon erreichten Ergebniſſen kann man 


mit Sicherheit ſagen, daß ſie zweifellos einen 
der wichtigſten und vielleicht weſentlichſten in 


letzter Zeit in Europa auf dem Gebiete der 


Stabiliſierung des Friedens erzielten Gewinne 


darſtellen. In voller Würdigung der Wichtig⸗ 


keit dieſer Aufgaben 


werde ich danach ſtreben, daß das in dieſer 


a Richtung unternommene, durch perſönliche, 


beiderſeitige Beziehungen geförderte Werk 

ſich weiter günſtig entwickelt und daß in 

unſeren Völkern ein immer beſſeres auf 

gegenſeitiger Achtung beruhendes Verſtehen 
weiterwächſt. 


Umschau 


Auf dem wirtſchaftlichen Gebiet — nach 
der Aufhebung des jeit Jahren in den polniſch⸗ 
deutſchen Umſätzen beſtehenden anormalen Zu⸗ 
ſtandes — ſuchen wir nach weiteren Mög- 
lichkeiten in unſerem gegenſeitigen Waren⸗ 
austauſch. Trotz beſtehender Schwierigkeiten, die 
ihre Urſache in der gegenwärtigen Kriſe 
haben, können Nachbarſtaaten in einem Zuſtand 
gegenſeitigen Verſtehens Löjungen finden, die 
ihren gegenſeitigen Intereſſen entſprechen. In⸗ 
dem ich für das mir bisher erwieſene Vertrauen 
meinen Dank ausſpreche, möchte ich zugleich ver⸗ 
ſichern, daß ich 


gemäß den Weiſungen meiner Regierung 

nichts unterlaſſen werde, um an der Entwick⸗ 

lung der Beziehungen zwiſchen unſeren bei⸗ 
den Ländern zu arbeiten. 


Hitlers Antwort 

Der Führer und Reichskanzler erwiderte mit 
folgenden Worten: 

Ich habe die Ehre, aus Ihren Händen die 
Schreiben entgegenzunehmen, mit denen der 
Herr Präſident der Republik Polen Sie als 
außerordentlichen und bevollmächtigten Bot⸗ 
ſchafter bei mir beglaubigt. 

Auch ich ſehe in der Erhebung der beiden Ver⸗ 
tretungen Deutſchlands und Polens zu Botſchaf⸗ 
ten ein erfreuliches Zeichen für die glückliche 
Entwicklung, die die Beziehungen zwiſchen 
unſeren Ländern genommen haben. Der Neu⸗ 
geſtaltung dieſer Beziehungen, die ſich auf den 
übereinſtimmenden Entſchluß der Deutſchen Re⸗ 
gierung und der Polniſchen Regierung jtüßt, 
kommt angeſichts der mannigfachen Schwierig⸗ 
beiten in der gegenwärtigen politiſchen Lage 
Europas 


eine ganz beſondere Bedeutung 


zu. Sie iſt geeignet, nicht nur der Förderung 
der Intereſſen der beiden Länder zu dienen, ſon⸗ 
dern auch ein wichtiger Faktor für die Siche⸗ 
rung des allgemeinen Friedens zu 
ſein. 


— — — 


Die bisher ſchon erzielten Ergebniſſe können 
uns nur beſtärken in dem Willen, auf dem ein⸗ 
geſchlagenen Wege weiter fortzuſchreiten, die 
Zuſammenarbeit auf den verſchiedenen Gebieten 
unſerer Beziehungen immer mehr zu vertiefen 
und ſo 

in gegenſeitiger Achtung und in gegen⸗ 

ſeitigem Verſtehen 

ein feſtes und dauerhaftes freundnachbarliches 
Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Polen zu 
begründen. Auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiet ift Deutſchland gern bereit, zur Ueber⸗ 
windung der durch die gegenwärtige Kriſe ver⸗ 
urſachten Schwierigkeiten das ſeinige beizutra⸗ 
gen und 

den beiderſeitigen Warenaustauſch nach 

Möglichkeit zu fördern. 

Ich begrüße es, daß Sie, Herr Botſchafter, 
der Sie an der Entwicklung der deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Beziehungen ſchon ſo erfolgreich mitge⸗ 
arbeitet haben, von Ihrer Regierung dazu 
auserſehen ſind, ſich nun auch in Ihrer neuen 
Eigenſchaft dieſer Aufgabe zu widmen. Sie 
können überzeugt ſein, daß Sie bei Ihrer Ar⸗ 
beit ſtets meine UAnterſtützung und 
auch die Unterſtützung meiner Regierung finden 
werden. 

Hieran ſchloß ſich eine längere Unterhaltung; 
alsdann ſtellte der Botſchafter dem Führer und 
Reichskanzler die Mitglieder ſeiner Botſchaft 
vor. Beim Verlaſſen des Hauſes erwies die 
Ehrenwache dem Botſchafter erneut militäriſche 
Ehrenbezeigungen; die Rückfahrt nach der pol⸗ 
niſchen Botſchaft erfolgte in gleicher Weiſe wie 
die Hinfahrt zum Reichspräſidentenhauſe. 

* 


Gleichfalls am 14. d. M., mittags 1 Uhr, hat 
der Präſident der Republik im Warſchauer 
Königlichen Schloß den Deutſchen Botſchafter 
von Moltke empfangen, der ſeine Beglaubi⸗ 
gungsſchreiben überreichte. 


Der Botſchafter fuhr nach dem Schloß im Auto 
des Präſidenten, begleitet von einer Schwadron 
Chevaulegers, während Horniſten auf weißen 
Pferden den Zug eröffneten. In den weiteren 
Autos fuhren die Mitglieder der deutſchen Bot⸗ 
ſchaft. Nachdem die Horniſten Fanfaren ge⸗ 


UNTITLED TEILT 


Das Auto, das duchs Waſſer fährt 


Das Problem eines Land⸗ und Waſſerautos hat ſchon manche, aber ſtets unzulängtige 
Löſungen gefunden. Vielleicht bewährt ſich die Erfindung des Kölners Walter Bodenſtein. Er 
montierte an ein normales Serienauto Ponton räder, die mit Schaufeln nen u ſind. Dadurch 


wird eine leichte und ſicher lenkbare Fortbewegun 
eine Stundengeſchwindigkeit von 20 Kflometer im 
ſehr ungeſtaltig aus, doch der Erfinder hofft, bald eine anſprechendere Form zu fin 


ermöglicht. Die erſten Verſuche brachten 


en 


aſſer. Zunächſt ſieht das Auto aan noch 


— a 
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blaſen hatten, bewegte ſich der Zug durch die 
Pius XI.⸗Straße, die Ujazdowſki⸗Allee, die 
Nowy Swiat⸗Straße, die Krakauer Vorſtadt 
nach dem Schloß. Im Schloßhof machte ein 
Infanterie⸗Bataillon, das dort mit Fahne und 
Muſikkapelle Aufſtellung genommen hatte, die 
militäriſchen Ehrenbezeigungen, während die 
Muſikkapelle die deutſche Staatshymne 
ſpielte. An der Schwelle der Vorhalle begrüß⸗ 
ten zwei Adjutanten des Präſidenten den Bot⸗ 
ſchafter und geleiteten ihn in die Gemächer. Im 
Thronſaale ging Miniſter Beck dem Botſchaf⸗ 
ter entgegen. Der Präſident der Republik er⸗ 
wartete, umgeben von dem Miniſterpräſidenten 
Kozlowſki, den Miniſtern Floyar⸗ 
Rajchman, Butkiewicz und Kalin⸗ 
fti, im Ritterſaale den Deutſchen Botſchafter. 

In der an den Präſidenten der Republik ge⸗ 
richteten Anſprache ſagte 


Botſchafter von Moltke 
u. a. folgendes: 

Es gereicht mir zur großen Ehre, daß ich 
die Schreiben überreichen kann, in welchen der 
Reichskanzler mich mit der Stellung eines 
außerordentlichen und bevollmächtigten Bot⸗ 
ſchafters bei Ihnen, Herr Präſident, betraut. 

Die Erhöhung der diplomatiſchen Vertretun⸗ 
gen in Warſchau und in Berlin zum Range von 
Botſchaften iſt 

ein ausdrucksvolles Kennzeichen der glück⸗ 

lichen Entwicklung der Beziehungen zwiſchen 

unſeren Ländern. 
Dank der von beiden Seiten ausgehenden tat⸗ 
kräftigen. Initiative wurde durch das am 


26. Januar d. J. abgeſchloſſene Einvernehmen 


eine neue Grundlage für die gegenſeitigen 
Beziehungen 

geſchaffen. Dieſe Grundlage entſpricht den wah⸗ 
ten Bedürfniſſen der beiden Nationen und birgt 
daher 

die Garantie einer dauernden Zuſammen⸗ 

arbeit 

in ſich. Schon jetzt können wir die erfreu⸗ 
lichen Ergebniſſe dieſer Zuſammenarbeit 
ſehen, die nicht nur den Intereſſen Deutſchlands 
und Polens, ſondern auch den Intereſſen des 
allgemeinen Friedens dient. Meine 
Regierung iſt feſt entſchloſſen, auf dieſem ſchon 
angebahnten Wege weiterzuſchreiten, um auf 
dieſe Weiſe die freundſchaftlichen nachbarlichen 
Beziehungen zwiſchen unſeren beiden Ländern 
immer vorteilhafter zu geſtalten. 


Der Präfident der Republik 
erwiderte mit folgenden Worten: 

Indem ich die Beglaubigungsſchreiben ent⸗ 
gegennehme, möchte ich meiner Befriedigung 
Ausdruck geben, daß es gerade Ihnen zuteil ge⸗ 
worden iſt, in Polen weiterhin in dieſem neuen 
ehrenden Charakter zu verbleiben. Es iſt mir 
ein Bedürfnis, Ihnen, Herr Botſchafter, die 
Verſicherung zu geben, daß Sie bei der Erfül⸗ 
lung Ihrer hohen Miſſion auf die Unterſtützung 
meinerſeits und der Regierung der Republik 
werden rechnen können. ; 

Mit Recht betonen Eure Exzellenz, daß die 
gleichzeitige Erhebung unſerer Vertretungen in 
Berlin und in Warſchau zum Range von Bot⸗ 
ſchaften der Ausdruck einer günſtigen Entwick⸗ 
lung der Beziehungen zwiſchen den beiden Län⸗ 
dern iſt, die durch die Erklärung vom 26. Ja⸗ 
nuar d. J. eingeleitet wurde, einer Entwicklung, 
die ſchon jetzt in der Geſtaltung des freund⸗ 
ſchaftlichen, nachbarlichen Zuſammenlebens Po⸗ 
lens und Deutſchlands 

poſitive Ergebniſſe 
zeitigt. Dieſes ſich auf das Verſtehen der gegen⸗ 
ſeitigen Intereſſen und der beiderſeitigen Ach⸗ 
tung ſtützende Zuſammenleben 

dient gleichzeitig dem allgemeinen Frieden. 

In Würdigung der ganzen Tragweite der 
weiteren nachbarlichen Zuſammenarbeit unſerer 


beiden Länder und der günſtigen Normaliſte⸗ 
rung der Beziehungen zwiſchen ihnen, ſetzen 
ſowohl ich als auch die polniſche Regierung uns 
zum Ziele, über eine ſolche weitere Geſtaltung 
dieſer Beziehungen zu wachen, die unſeren 
gegenſeitigen Intereſſen entſprechen und zugleich 
dem allgemeinen Wohle nutzbringend ſein 
werden. 

Nach der Verleſung ſeiner Antwortrede er⸗ 
teilte der Präſident dem Botſchafter eine priz 
vate Audienz, worauf der Botſchafter mit 
denſelben Ehrungen, wie bei der Ankunft, aus 
dem Schloß geleitet wurde, worauf der feierliche 
Zug nach dem Gebäude der Deutſchen Botſchaft 
zurückkehrte. 


Botſchafter von Moltke im Belvedere 


Am 15. November nachmittag machte der 
Deutſche Botſchafter Hans Adolf von Moltke 
einen Beſuch im Belvedere, dem Wohnſitz 
Marſchall Pitſudſkis, und trug ſich in das 
Audienzbuch ein. 


Der 11. November 


in Warſchau 


Große Huloͤigungen 
für Marſchall Pilfudfki 


Der Feiertag der polniſchen Unabhän⸗ 
gigkeit wurde in Warſchau am Sonn⸗ 
abend abend mit großen Kundgebungen 
eingeleitet. Warſchau prangte im Flaggen⸗ 
ſchmuck. Ueberall ſah man Bilder des Mar⸗ 
ſchalls Pikſudſki und des Staatspräſidenten 
Moscicki. Die öffentlichen Gebäude waren 
illuminiert. An dem großen Fackelzug, der nach 
der feierlichen Totenehrung zunächſt zum Schloß 
und dann zum Belvedere zog, nahmen auch Ab⸗ 
ordnungen der Armee teil. Auf dem Hof des 
Belvedere hatte ſich das Warſchauer Offizier- 
korps und die polniſche Generalität zur 


Huldigung für den Marſchall 
Pilſudſki 


verſammelt. General Berbecki hielt eine 
kurze Anſprache, in der er ſagte, vor 16 Jahren 
habe Pilſudſki, aus der Gefangenſchaft zurück⸗ 
gekehrt, die Zerſplitterung beſeitigt und die Na⸗ 
tion zum Siege und zur Großmachtſtellung ge⸗ 
führt. Nach brauſenden Hochruſen auf 
Marſchall Pitſudſki und dem Spiel der 
Nationalhymne gab eine Batterie eine 
Ehrenſalve von 19 Schuß ab. 


Dem Anzünden der Holzſtöße ging ein ſym⸗ 
boliſcher Anruf der Gefallenen voraus. 


Danach begab ſich ein Zug der ehemaligen 
Frontkämpfer, der militäriſchen Jugendverbände 
und Vereine durch die feſtlich beleuchteten und 
beflaggten Straßen zunächſt zum Königlichen 
Schloß, wo, lebhaft begrüßt, Staatspräſident 
Moscicki ſich am Fenſter zeigte. Danach 
bewegte ſich der Zug zum Schloß Belvedere, um 
Marſchall Pitſudſki zu huldigen. 


Am Sonntag fanden außer dem Gottesdienſt 
in der Kathedrale und der Parade der War⸗ 
ſchauer Garniſon auf dem Flugplatz von Mo⸗ 
kotow zahlreiche Einzelfeiern der Truppenteile, 
der Beamten und der Militärverbände uſw. 
ſtatt. 


Der eigentliche Feiertag der nationalen Un- 
abhängigkeit ſah neben den großen amtlichen 
Feiern, den Gottesdienſten und der militäriſchen 
Parade vor dem Marſchall Pilkſudſki auch zahl- 
reiche Einzelfeiern. Die Teilnehmer der Son⸗ 
derfeiern zogen mit Muſik und Fahnen durch 
die Straßen der Stadt, um dem Marſchall 
Pikſudſki und dem Staatspräſidenten ihre Hul- 
digungen darzubringen. Unter den vielen Ab⸗ 
ordnungen, die im Belvedere⸗Schloß erſchienen, 
fiel beſonders eine Abordnung des Verban⸗ 


des der polniſchen Reſervpiſten auf. 
Sie meldete dem Marſchall, daß 


der Reſerviſtenverband das ehemalige Pif- 
ſudſtiſche Familiengut Zulow angekauft 


habe und das er bis zum nächſten 11. Novem⸗ 
ber in der Form wiederaufbauen werde, in der 
es der Marſchall aus ſeiner Jugend in Erinne⸗ 
rung habe. 


Im Schloß des Staatspräſidenten fand am 
Nachmittag eine beſondere Feier für den Außen⸗ 
miniſter Oberſt Beck ſtatt, um ihm das Groß⸗ 
kreuz Polonia Reſtituta zu überreichen. 
Der Staatspräſident überreichte dem Miniſter 
Beck die Abzeichen des Ordens mit einer kurzen 
Anſprache, in der er hervorhob, er ſchmücke den 
Außenminiſter beſonders gern mit dem 
hohen Orden, da ſeine Arbeit außerordent⸗ 
lich zur Stärkung der Macht und des 
Anſehens Polens beigetragen habe. 


Das neue franzöfifche 
Kabinett ſtellt ſich vor 


Alle Umzüge in Frankreich verboten 


Das Kabinett Flandin hat ſich der Kam⸗ 
mer vorgeſtellt. Die Regierungserklärung, von 
Miniſterpräſident Flandin vorgeleſen, fand 
eine überwiegend günſtige, teilweiſe ſehr 
freundliche Aufnahme. Die Kammer war be⸗ 
ſtrebt, ihre Bereitſchaft zur Mitarbeit nach 
Kräften zu unterſtreichen, um den ungünſtigen 
Eindruck zu verwiſchen, den die Angriffe Dou⸗ 
mergues auf das Parlament in der franzöſiſchen 
Oeffenlichkeit hinterlaſſen hatte. Selbſt die 
Sozialiſten unterbrachen ihre gegenüber Dou⸗ 
mergue befolgte Oppoſition, und beſchloſſen, 
gegen den Wunſch ihres Führers Leon Blum, 
nicht gegen die Regierung Flandin zu ſtimmen, 
ſondern ſich der Stimme zu enthalten. Da 
anderſeits alle Parteien, die die Regierung 
Doumergue unterſtützten, ihre Stimmen der 
Regierung Flandin zuſicherten, war von vorn⸗ 
herein eine 

breite Mehrheit für die Regierung Flandin 

gefichert. 
Die freundliche Stimmung der Kammer wurde 
allerdings dadurch weſentlich erleichtert, daß 
Flandin in ſeiner Erklärung alles wegließ, was 
an die Doumergueſchen Forderungen nach 
Staatsreform hätte erinnern können. Wenn 
die Erklärung Flandins im Tone auch energiſch 
war, ſo iſt ſie doch in der Sache ein weitgehen⸗ 
des Kompromiß. Tatſache ift, daß 
die franzöſiſche Staatsreform vorläufig 
wieder begraben 

iſt. Flandin will ſich darauf beſchränken, die 
Exekutive zu ſtärken und die Arbeit des Par⸗ 
laments zu beſchleunigen. Sehr entſchieden 
zeigt ſich Flandin in der Frage der Aufrecht⸗ 
erhaltung von Ordnung und Ruhe in der Straße. 
Der Miniſterpräſident kündigte die Einbrin⸗ 
gung eines ſchon von der Regierung Doumer⸗ 
gue vorbereiteten Geſetzentwurfes an, demzu⸗ 
folge 

in Zukunft öffentliche Verſammlungen und 

Kundgebungen einer genauen Kontrolle 

unterſtellt 


würden und das Tragen von Waffen für Ver⸗ 
bände aller politiſchen Richtungen ohne beſon⸗ 
dere Genehmigung verboten iſt. Dieſer Teil 
der Regierungserklärung wurde außerdem noch 
beſonders unterſtrichen durch einen Erlaß des 
heutigen Miniſterrates, wonach 
bis auf weiteres alle Umzüge und Mani⸗ 
feſtationen in der Straße verboten 

werden. Dieſer Beſchluß des Miniſterrats hat 
ſtärkſten Eindruck in allen politiſchen 
Lagern gemacht und wird als Beweis dafür 
empfunden, daß Flandin entſchloſſen iſt, mit 
allen Mitteln die Ruhe und Ordnung in der 
Oeffentlichkeit aufrechtzuerhalten. 


Oberſchleſiſcher 


kandstreicher, Bettler, fahrende Sänger, 


Musikanten, Zigeuner und Spitzbuben, eine schwere wirtschaft- 
liche Belastung des kandvolkes 


Anselm Kytzia, Chelm. 


Es dürfte an der Zeit sein, zu den in der 
Überschrift bezeichneten Zünften ein Wort zu 
sagen. Das Landvolk, gewöhnt und vor allem 
befähigt, jedes Unbillmit Geduld zu ertragen, 
schweigt zu der zu stark angewachsenen Zahl 
der Empfänger einer Mitleidsrente, aber durch- 


aus nicht aus Gründen einer Billigung dieses 


Zeitübels, sondern mehr aus Ungeschick, sich 
darüber auseinander zu setzen. Die Land- 
gemeinden mußten schon seit jeher das Heer 
von Landstreichern erhalten. Aus dem Heer 
sind Legionen entstanden und ihre Reihen 
nehmen nicht ab, sondern wachsen immer 
noch an. Die Bewohner des Landes können 
das Mittel „Betteln ist verboten“, 
von dem die Städter Gebrauch machen, 
nicht anwenden, denn dazu fehlen ihnen die 
Entrees ohne Türklinken und können solche 
auch nicht haben. Deshalb kann niemanden 
der Eintritt verwehrt werden. Das wissen 
auch die Empfänger der Mitleidsrenten und 
überschwemmen nun das Land. Die Zahl der 
täglichen Besucher variiert zwischen zehn 
und fünfundzwanzig und man kann ohne 
Almosen auch keinen wegschicken; denn 
diese sind meist kräftige Männer, und man 
spendet weniger aus Mitleid, sondern lediglich 
aus Furcht, wenn die Hausfrau überhaupt 
allein mit den Kindern sich im Hause befindet, 
dann gibt sie nicht fünf, sondern auch zehn 
und zwanzig Groschen, um nur den Unwillen 
der Besucher nicht zu erregen und ärgeren 
Dingen aus dem Wege zu gehen. Gespendet 
wird auch aus dem Grunde, um nicht der 
Rachsucht der Landstreicher zum Opfer zu 
fallen; denn es wird in den Tageszeitungen von 
Brandstiftungen berichtet, die von den 
bettelnden Elementen angelegt werden, wohl 
deshalb, weil ihnen ein Almosen versagt wurde. 
Für Naturalienempfang sind die heutigen 
Bettler nicht zu haben, sie brauchen nur 
Bargeld, und im Laufe eines Jahres wachsen 
diese Geldgaben zu der ansehnlichen Summe 
von zweihundert zt an und darüber und das 
ist neben den üblichen hochgespannten 
Steuern eine zweite hohe Besteuerung. 
Unter diesen täglichen Besuchern befinden 
sich viele „Langfinger“, welche zu den Al- 
mosen nur zu gern etwas dazu stehlen, wie 
Geflügel, Wäsche, Obst, mit Vorliebe Fahr- 
räder. Die Zigeuner besonders nehmen von 
den Wiesen und Kleefeldern ganze Heu- 
kappen weg und ganze Puppen von den Hafer- 
feldern. Üblich ist auch das Beschneiden der 
Ähren von den Getreidepuppen oder das 
Ausdreschen derselben nächtlicherweise. 
Schlimm ergeht es auch den Krautfeldern. 
Die Fälle sind gar nicht so selten, in welchen 
die Krautköpfe mit dem Fuhrwerk von dem 
Felde weggeholt werden, um sie auf dem 
Markte in der Stadt zu verkaufen. Am 
schlimmsten sind die Fischzüchter dran; denn 
ihre Teiche werden immer arg geplündert. 
Blumenschmuck darf man im Garten über- 
haupt nicht mehr haben, weil er nachts ge- 
stohlen wird. Dabei werden ‘die Pflanzen 
grausam behandelt, weil die Blüten nicht 
abgeschnitten, sondern mit ganzen Ästen 
abgebrochen oder ihre Stengel mit den 
Wurzeln aus der Erde herausgerissen werden. 


Maehtlos steht man allen diesen Schandtaten 
gegenüber. Wie gefährlich das landstreichende 
und bettelnde Gesindel werden kann, beweist 
der Fall Cwiklice, wobei drei Menschen ihr 
Leben verloren haben. Sehr verdächtig sind 
immer die Gestalten, die in späten Abend- 
stunden auf den Höfen erscheinen und um 
ein Nachtlager betteln. In dieser Hinsicht 
sind am schlimmsten dran diejenigen Ort- 
schaften, welche an guten Landstraßen ge- 
legen sind. In einer benachbarten Ortschaft 
hat ein besonders drastischer Fall sich er- 
eignet. In einer regnerischen finsteren Nacht 
wurde ein Bauer herausgeklopft. Er machte 
das Fenster auf und ein Mann bat ihn um 
eine Unterkunft für sein Gespann, weil das 
Pferd an Kolik erkrankt ist. Er erlaubte, das 
Pferd in seinen Schuppen unterzubringen. 
Das geschah; denn der Wagen ratterte bald 
in seinem Hofe. Übermüdet von der Arbeit, 
legte er sich hin und schlief ein. Nach ge- 
raumer Zeit wurde wieder an das Fenster 
geklopft. Beim Öffnen wurde ihm mitgeteilt, 
daß das Pferd gesund geworden ist, es wurde 
ihm für seine Gefälligkeit gedankt und das 
Gespann fuhr ab. Am nächsten Morgen mußte 
er die traurige Wahrnehmung machen, daß 
sein Haus offen stand und der Boden und zwei 
Zimmer völlig ausgeplündert waren. Im Dach 
des Hauses bemerkte er eine Luke, die durch 
Herausnehmen der Dachziegeln gebildet 
wurde und durch welche die diebische Ge- 
sellschaft in das Haus eingestiegen war. Mit- 
genommen wurden Betten, Bekleidungs- 
stücke, Schuhwerk, Mehl- und Fleischvorräte; 


Landbote 


der erlittene Schaden war sehr groß. Solche 


nächtlichen Räubereien kommen auf dem 
Lande zu oft vor, nur werden sie öffentlich 
nicht bekanntgegeben. 


Das Telefon auf dem Lande würde ein 
geeignetes Mittel abgeben, bei einem nächt- 
lichen Überfall Hilfe anzufordern, leider gibt 
es nach sechs Uhr abends keine Dienststunden 
und ein Anruf ist unmöglich. Vor diesen ge- 
fürchteten Fremden hat sich nach dem Bericht 
einer polnischen Zeitung eine Gemeinde in 
Klein-Polen gut zu schützen verstanden. Sie 
errichtete mit wenigen Kosten eine Baracke 
aus Stangenholz und Lehmstrich, in die 
Stroh geschafft wurde. Diese wurde jedem, 
der um ein Nachtquartier ersuchte, zur Her- 
berge empfohlen, und es dauerte nicht lange 
und diese Gemeinde hatte vor diesen Gästen 
völlige Ruhe. 


Die Landgemeinden leiden wirtschaftlich 
schwer unter diesem Landstreichertum, 
können sich aber aus eigener Kraft nicht 
helfen, sie können sich nicht einmal ein Über- 
fallkommando nach dem städtischen Muster 
leisten. Helfen kann ihnen nur die höhere 
staatliche Macht. Die Zeiten sind schwer, und 
es gibt unverschuldete Arme, welche auch 
jede Landgemeinde gern erhalten wird. Sie 
muß nur vor den ortsfremden Elementen Ruhe 
haben, um so mehr, als sich darunter Burschen 
befinden, welche vom Grundbesitz stammen 
und lediglich aus Arbeitsscheu und aus reiner 
Lust an Abenteuern Landstreicher sind, 
Solchen Elementen müßte die Freizügigkeit 
entzogen werden. Den Landgemeinden müßte 
das Recht eingeräumt werden, alle orts- und 
landfremden Elemente nach den Orten, in 
denen sie heimatberechtigt sind, auf Kosten 
dieser abzuschieben. 


Hoch oben weiß man scheinbar von dieser 
Last nichts, weil bis dahin keine Abhilfe ver- 


„Der Mann im Mond‘ 


In der Sternwarte in Los Angeles wird ein Modell des Mondes ausgeſtellt, das nach aſtro⸗ 
nomiſch⸗photographiſchen Aufnahmen naturgetreu nachgebildet worden iſt. Der Schöpfer dieſes 
eigenartigen Anſchauungswerkes iſt der amerikaniſche Aſtronom Roger Hayward, der hier 

ie: zwiſchen den Mondgebirgen und Kratern herumklettert 


— — ——— — ͤ —— 


langt wurde. Das wenigste davon wissen die 
Finanzämter, weil bei den Steuerveranla- 
gungen darauf nicht die geringste Rücksicht 
genommen wird. 

Wenn sonst eine Erscheinung durch sehr 
lange Zeit ständig wiederkehrt, so pflegt man 
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mit ihr zu rechnen und sie endlich in die bis- 
her bekannten Gesetzmäßigkeiten einzufügen. 
Die Auswirkungen des Landstreichertums und 
des Bettelunwesens sind so häßlich, daß sie 
die nötige Reife für eine gesetzliche Regelung 
aufweisen. 


Der Wabenvorrat, 


ein Schatz des fleißigen Imkers 


Der Vorrat muß gerade in den Winter- 
monaten mit viel Sorgfalt behandelt werden. 
Nicht alle Waben eignen sich für die Winter- 
behandlung; deshalb muß den fleißigen 
Imker jede einzelne Wabe beschäftigen, die 
ihm sein Bienenbetrieb gebracht hat, indem 
sie gegen das Licht gehalten wird. Was nicht 
an allen Stellen durchscheinend ist, wird zu- 
rückgestellt und später eingeschmolzen; denn 
jeder Ausschlupf der Biene aus einer Zelle 
hinterläßt ein feines Häutchen — das Nymp- 
fenhäutchen — durch welches diese Zelle 
nach und nach verengt wird. Mit der Zeit ist 
der Zellenraum so beengt, daß eine Eiablage 
der Königin große Schwierigkeiten bereitet 
und von ihr gemieden wird. Mit der zuneh- 
menden Zellenverengung werden die Bienen 
ständig kleiner und minderwertiger. Alle 
schwarzen Waben werden daher nicht auf- 
bewahrt, desgleichen werden alle morschen, 
brüchigen, von der Ruhr beschmutzten 
Waben, oder solche mit übermäßig viel 
Drohnenbau ausgesondert. Auch auf Waben 
mit recht viel Pollen darf keine große Rück- 
sicht genommen werden; denn der meiste 
Pollen in solchen Waben ist steinhart und in 
diesem Zustande wertlos für die Bienen. 
Besser ist es, man stampft solche Waben ein, 
vermengt sie zu gegebener Zeit mit Honig, 
um diese Masse dann als Reizfütterung zu 
verwenden. Bei der Uberprüfung der Re- 
servewaben darf man nicht zu kleinlich sein, 
denn im nächsten Frühjahr darf man seinen 
Bienen nicht durchweg mit fertig ausgebauten 
Waben den Bau erweitern. Den Bienen muß 


besonders in dieser Jahreszeit reichliche 
Gelegenheit zum Bauen gegeben werden, weil 
dieses ihre Schaffensfreude erhöht. 

Zur Aufbewahrung der leeren Waben gibt 
es verschiedene Möglichkeiten. Man kann sie 
auf dem Dachboden frei und luftig aufhängen, 
am besten auf einem Lattengestell. Zwischen 
den einzelnen Waben müssen die Abstände 
wenigstens 15 Millimeter betragen. Die Zug- 
luft muß dann ihre Breitseiten bestreichen. 
Eine andere Aufbewahrungsmöglichkeit ist 
die, daß man die einzelnen Waben in Zeitungs- 
papier sorgfältig einschlägt, um sie in einer 
Holzkiste übereinander aufgeschichtet zu 
überwintern, dazu gehören vor allem trockene 
Räumlichkeiten, welche auch frei von Mäusen 
sein müssen. Am besten und bequemsten 
lassen sich die Wabenvorräte in einem Waben- 
schrank unterbringen. Wenn er dazu noch im 
Bienenhause aufgestellt werden kann, 
brauchen sie dann beim Eintritt der Bienen- 
tätigkeit nicht hin und her getragen zu werden. 
Nur müssen die Wabenvorräte in einem 
solchen Schrank alle sechs Wochen durch- 
geschwefelt werden und dazu gibt es die 
Blechschwefler, die in jeder Eisengeräte- 
handlung zu bekommen sind. Das Abbrennen 
des Schwefels muß oben erfolgen, weil 
Schwefeldampf spezifisch schwerer ist, wie 
die Luft und daher nicht steigen kann; er muß 
vielmehr von oben nach unten sich bewegen. 
Das öftere Abschwefeln ist deshalb notwendig, 
um damit nicht allein die Motten und Maden 
zu töten, sondern es müssen damit auch die 
Brut und die Eier vertilgt werden. a. 


Das Gerinnen der Mild beim Kochen 


Das Gerinnen ist lästig; denn der Kaffee 
zum Frühstück muß dann schwarz getrunken 
werden, weil die Milch dazu zusammen- 
gelaufen ist. Bei dieser geronnenen Milch 
braucht keine Säuerung aufzutreten, sondern 
sie kann süß sein, allenfalls kann sie einen 
bitteren Geschmack annehmen. Die Ursache 
des Gerinnens sind labbildende Bakterien in 
der Milch. (Lab ist ein Gär-Gerinnemittel). 
„Solche Bakterien sitzen häufig an den Rüben, 
namentlich Kohlrüben, — Klaken — sowie 
am Kohl, am Heu von Moorwiesen, ferner an 
unreiner, fauliger oder pilzbefallener Streu, 
allgemein auch an Laub-, Wald- und Heide- 
krautstreu. Sie finden sich auch auf Wiesen 
und Weiden mit feuchtem, besonders moorigem 
Boden. Diese Bakterien wandern entweder 
durch das Futter in die Verdauungsorgane 
oder aber unmittelbar durch die Melkstriche 
in das Euter ein.“ Außerdem können sie an 
den Euterhaaren der Milchtiere sitzen, von 
wo aus sie beim Melken in die Milch abge- 
schüttelt werden. Diese Labbakterien sind 
wohl zu jeder Zeit überall vorhanden, bringen 
aber die Milch nicht zum Gerinnen, weil sie 
dazu nicht ausreichen. Die Erscheinung des 
Gerinnens tritt nur dann auf, wenn eben eine 


ungewöhnlich große Menge von ihnen auf- 
tritt, und bewiesen wird diese dadurch, daß 
es in einer Wirtschaft Zeiten 
gibt, in welchen jede normale 
Milch und von jeder Kuh ge- 
rinnt. 


uud 


Herbſt 
in Warſchau 


Der Sächſiſche Garten 
im Scheine der herbſt⸗ 
lichen: Sonne. 


Gewöhnliche, aber dann die häufigsten Ur- 
sachen des Milchgerinnens sind Unsauberkeit 
der Milchgefäße und eine schleichende oder 
sichtbare Euterentzündung. 

Eine Abhilfe darin muß sich stets nach der 
jeweiligen vermutlichen Ursache richten. 
Alle Milchgefäße müssen peinlich sauber ge- 
halten werden. Auch bei den Milchtieren muß 
für die größte Sauberkeit gesorgt werden, sie 
sind daher oft zu putzen und ihre Einstreu 
muß aus gut gewonnenem Stroh bestehen. 
Die Euterhaare, besonders an und zwischen 
den Melkstrichen müssen mit der Schere ab- 
geschnitten oder mit einem Stearinlicht vor- 
sichtig abgebrannt werden. (Starkbehaarte 
Euter sind nie eine Empfehlung für ein gutes 
Milchtier, vielmehr sind sie ein Anzeichen 
für mangelhaft entwickelte Drüsen im Euter). 
Der Stalldung ist nach Möglichkeit täglich 
aus dem Stall hinauszubringen. Eine Euter- 
entzündung muß sachgemäß behandelt 
werden. a. 


Das Eindecken 
der Wandreben 


In diesem Jahre gab es ein feuchtes Früh- 
herbstwetter, das an den Weinstöcken unreifes 
Holz in Massen erzeugte, es konnten auch vor- 
handene iunge Schosse nicht zur Ausreife ge- 
bracht werden, Unreifes Holz lässt sich am 
besten an seiner noch grünlichen Färbung der 
Rinde und auch daran erkennen, dass die Blät- 
ter an den Triebspitzen lange haften bleiben. 
In diesen Fällen dari man daher einen Wein- 
stock nicht zu früh einpacken und auch nicht 
zu fest. Nach gemachten Erfahrungen ist es 
nicht der Frost, der unreiies Holz zerstört, 
sondern mehr die in den Packstoffen befind- 
liche oder die von winterlichen Niederschlägen 
aufgenommene Feuchtigkeit. Zum Einwintern 
eines Weinstockes eignet sich am besten nässe- 
abstossendes Packmaterial und als solches ist 
Fichtenreisig sowie die sperrigen Spargel- 
stengel sowie abgeschnittene Zweige von aller- 
lei Ziersträuchern anzusehen. Solches Pack- 
material sichert am besten eine gute Ueber- 
winterung der Wandreben. Stroh, Dung, Lum- 
pen, Moos oder Laub bilden Stoffe, die recht 
begierig Wasser aufsaugen, den Reben dann 
zu innig anliegen und ihre Durchlüftung un- 
möglich machen. Luft ist aber frostisolierend, 
und es muss ihr bei der Ueberwinterung des 
Weinstockes Gelegenheit gegeben werden, an 
die Reben heranzukommen. 

Alsdann dürfen die Weinruten nicht in über- 
mässigen Zöpfen gebunden werden, weil solche 
die Luft nur schwer oder gar nicht durch- 
lassen, dagegen ist ihr Durchfluten in den 
dünnen Zöpfen leicht möglich. Wegen dieser 
Luftzirkulation müssen die niedergelegten 


Rebenzöpfe von der Wand einen kleinen Ab- 
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stand nehmen. Dagegen können sie dicht am 
Erdboden liegen, weil dieser einen schützen- 
den Einfluss auf dieselben ausübt. a. 


Vorratsdüngung 
für Spargelpflanzen 


Diese Düngung muss aus Dungarten be- 
stehen, die sich leicht auflösen und rasch in 
Wirksamkeit treten. Bewährt haben sich bei 
inir Taubendünger und Hühnerguano mit ent- 
säuertem Torf vermengt. Diese Düngung wird 
flach umgespatet, und bei eingetretenem Frost- 
wetter erhalten die Spargelreihen eine Packung 
von strohigem Stalldünger, der von winter- 
lichen Niederschlägen gut ausgelaugt wird. Im 
Frühjahr wird das Strok zusammengerecht, 
alles, was der Rechen zurücklässt, wird mit 
der hochgezogenen Erde überdeckt. Dazu er- 
hält die Anlage noch eine Gabe von Kali und 
Superphosphat, aber rechizeitig, nicht etwa 
dann, wenn die Spargelpfeifen heraustreten. 
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Wie oft soll eine Häsin 
im Jahre werfen? 


Bei der Kaninchenzucht gibt es noch sehr 
viele ungeregelte Zuchtbetriebe. Die Rammler 
und die Häsinnen sind in einem Gelass ständig 
zusammen, und es gibt nun alle sechs Wochen 
einen Wurf. Bei dieser Zuchtmethode gibt es 
schr viele Tiere, die meist alle nicht viel wert 
sind; Leistungen gibt es nicht einmal bei guten 
Rassetieren, und die Häsinnen sind dann die 
reinen Zeugungsmaschinen, die sich vorzeitig 
verbrauchen müssen. Eine solche Zucht ist 
wertlos. 

„Die Zahl der Würfe muss sich stets nach 
der Zahl der Tiere richten, die sich aus dem 
vorangehenden Wurf ergaben. Man kann eine 
Häsin während eines Jahres wohl viermal 
werien lassen, wenn der einzelne Wurf nicht 
mehr als tünf junge Tiere gebracht hat. Man 
soll sie aber nicht mehr als zweimal werfen 
lassen, wenn der Wurf sieben bis zehn Junge 


zählte. Zwischen jedem Wurf und erneutem 
Decken sollten mindestens zehn Wochen 
liegen.“ Diese Wurfregelung lässt sich aber 


nur durchführen, wenn Häsinnen und Rammler 
gesondert gehalten werden. Zu einer erspriess- 
lichen Kaninchenzucht gehören immer die ent- 
sprechenden Ställchen. 

Kytzia, Chelm. 


Hundefutter 


Hunde müssen, wenn sie überhaupt ihre Auf- 
gabe gut erfüllen sollen, gut genährt sein. Da- 
mit soll aber nicht gesagt sein, dass sie wie 
gemästete Schöpse aussehen sollen. Das üb- 
lichste Hundefutter sind wohl Kartoffeln mit 
saurer Milch. Davon verzehren aber die Tiere 
zu grosse Mengen, man scheut sich dann, 
einen Fund zu halten. Es wird dazu gesagt: 
„lch halte mir lieber ein Schwein, als einen 
Hund.“ Zu einem geordneten landwirtschaft- 
lichen Betriebe gehört aber immer ein Hund, 
nech besser zwei, weil sie dann mutiger und 
aufmerksamer sind. 

Nach dem nachfolgenden Rezept kann sich 
iecer ein billiges und bekömmliches Hunde- 
futter selbst herstellen. Man nehme 360 Gramm 
phosphorsauren Kalk und 180 Gramm Koch- 
salz und mische beides trocken gut zusammen. 
Unter trockener Durchmischung setze man da- 
zu 3 kg trockenes Fleischmehl, 5 kg Weizen- 
schale und 10 kg mittleres Roggenmehl. Diese 
Mischung wird mit Wasser und Hefe angerührt, 
gut durchgeknetet und zuletzt gebacken. 
Dieser Hundekuchen wird gebrochen und in 
Stücken den Tieren vorgeworfen. Diese wer- 
den sich rasch daran gewöhnen, nur müssen 
sie Wasser dazu erhalten. Die sonst üblichen 
Kartoffeln können hin und wieder gefüttert 
werden, die dann immer gut gequetscht und 
gut gesalzen sein müssen. Vom ungesalzenen 
Futter sehen die Hunde immer sehr mager 
aus, wenn sie noch so viel Futter aufnehmen. 

Das trockene Futter dürfte noch einen 
grossen Vorteil haben, der Zwinger bzw. das 
Feld um die Hundehütte werden sauberer und 
appetitlicher aussehen wie nach dem Kartoffel- 
futter, wenn der Hund dazu noch die ganzen 
Kartoffeln schlucken muss. Im Winter ist das 


den Marktplatz in 


Hartfutter alsdann besser zu handhaben wie 
das Weichfutter. 
Kytzia, Chelm. 


Erstlingskälber 


Sie sind die ersten Kälber junger Rinder, 
der Färsen. Es gibt auch unter den Bauern 
Züchter, die diese Erstlingskälber zu Zucht- 
zwecken nicht behalten. Sie sind der Mei- 
nung, dass sich diese Kälber zu grossen, 
schweren Kühen nicht entwickeln können, dass 
sie immer klein und schwach bleiben. Diese 
Behauptung ist zu allgemein und lässt sich 
nicht immer aufrecht erhalten. Färsen, welche 
gut entwickelt sind und nicht in zu jugend- 
lichem Alter kalben, bringen allermeist auch 
Kälber von Durchschnittsgrösse zur Welt. Die 
Grösse eines Kalbes hängt auch niemals von 
dem Alter einer Kuh ab, sie ist mehr eine 
„Rauinfrage“. Je weniger Platz eine Leibes- 
frucht im Mutterleib findet, desto kleiner muss 
sie bleiben. „Sind die jungen Tiere gut ent- 
wickelt, gut ernährt, in gesundheitserträglichen 
Verhältnissen aufgewachsen, so geben sie dem 
iungen Wesen ebensoviel Kraft auf den Lebens- 
weg mit wie ältere Tiere. Von letzteren sind 
sogar manche Kühe derartig von der Erzeu- 
gung grosser Milchmengen, die sie vor allem 
noch von einem bis zum andern Abkalben 
liefern müssen, mitgenommen, dass für die 
Heranbildung der Leibesfrucht nicht mehr, 
wenn nicht noch weniger übrig bleibt, als bei 
den Jungtieren.“ Auch von älteren Kühen 
können demnach Schwächlinge von Kälbern 
fallen. Für gewöhnlich haben die Züchter 
weniger Bedenken, sie aufzuziehen, als bei 
diesen Erstlingskälbern. Hierbei wird aller- 
meist die Milchergiebigkeit der Mutterkuh, die 
man genau kennt und auch schätzt, eine Rolle 
spielen. Die Färse dagegen ist in dieser Hin- 
sicht ein noch unbeschriebenes Blatt. 

In den kleinen Wirtschaften wird leider der 
Fehler zu oft begangen, dass man die Färsen 
zu zeitig kalben lässt; sie sind dann noch 
nicht genügend entwickelt. Ihre Kälber sind 


dann immer zu schmächtig, auf welche keine 
grossen Hoffnungen gesetzt werden dürfen. 
Dieselben sollen dann auch nicht aufgezogen 
werden. a. 


Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse v. 16. 11. 1934, 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. zł 

CCC 15.25—15.50 
2 Weizen, einheitlich 20.00— 20.50 
Br Samımelwetzenee Vers 19.00—19.50 
4. Hafer, einheitlich 16.00— 17.00 
5. Hafer, gesammelt ....... 15.00— 16.00 
PACTI PEPE rS Ee nen, 17.00—18.00 
CCC 15.50 16.50 
8. Weizensch ale 11.00-11.50 
S nern 10.00-10.50 
IDE Ferm in 9.50—10.50 
A Er ee RR 11.00—12.00 
IATE G kartonin aie ame 3.80— 4.30 
13 Wicken en ee E NE 23.00— 24.00 

Viehpreise. 


Gezahlt wurde am 12. 11. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

Am Bruni Weste 
1. Vollfleischige v. höchst. Schlacht- gr 

pert ee 3 63—66 
2. Jüngere: vollfleischige .......... 
3. Mäßig ernährte jüngere und gut 

CCC 45—52 
4. Schlecht ernährte E 

B. Kal binnen un d Kühe: 
1. Gemästete vollileisch. v. höchst. 


Schlacht wert! 67—74 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe.. 60—65 
3. Ältere gemästete Kühe und we- 

niger gemästete Kalbinnen ..... 52—59 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 

Binnen © ea 3 46— 51 

€. Kal be x 
1. Die besten gemäs teten 74 — 80 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 65—73 
3. Wenig gemästeten an Terosen iii 56—64 
D. Schweine: 

i. Mastschweine über 150 g. 87—92 
2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 77—86 
3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 64—76 
4. Vollfleischige von 80—100 kg.. 60—68 


Auftrieb bei Schweinen schwach, bei 
Rindern normal, Tendenz schwach. 
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Der zweite 
Reihs- 
bauerntag 
in Goslar 
eröffnet 


Keichsbauernfüh⸗ 
rer und Reids- 
miniſter Darré er⸗ 
öffnete am Sonn⸗ 
tag in Goslar den 
zweiten Deutſchen 
Keichsbauerntag. 
Unſer Bild zeigt 


der feſtlich ge- 
ſchmückten Bau⸗ 
ernſtadt mit dem 
Rathaus (rechts), 
vor dem die Leib- 
ſtandarte Adolf 
Hitler ein Konzert 
gab 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Kette der Ahnen 


Roman von J. Schneider-Foerstl. 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 
alle Sorge nahm. Der Junge ſchrieb: „Ich habe gleich 


einen Freund gefunden. Ottmar heißt er, wie ich. 
Sein Vater iſt Arzt in einer Irrenanſtalt. Ich kann 


. 


BE: 


(12. Fortſetzung.) 


Er begleitete fie noch bis an den Windfänger, wo 
das Auto wartete, das er für ſie beſtellt hatte. Mit 


2 


abgenommenem Hut wartete er, bis ſie im Fond ſaß. 
An den Schlag zu treten, wagte er nicht, man konnte 
nicht wiſſen. München war eine Großſtadt, aber man 
lief zu gern Bekannten in die Hände und meiſtens 
dann, wenn ſie am wenigſten erwünſcht waren. 
Rosmaries weißes Geſicht wandte fih ihm nom- 
mals zu. Ihre Augen dankten und flehten, er nickte 


nicht ſchlafen, wenn ich ihn nicht neben mir weiß. Wir 
halten uns die Hände, bis er ſich nach der rechten Seite 
dreht. Er kann nämlich nur auf der rechten Seite 
liegen. Komiſch, nicht, Vater? Ich ſchlafe auf der 
linken. Aber ich werde mich umgewöhnen müſſen, dann 
ſehe ich ihn, ſo lange ich die Augen offen habe. Die 
Traude braucht den Mund gar nicht zu verziehen, wenn 
ſie das lieſt. Ottmar Wolter iſt ſo ſchön wie unſere 


N 
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í und hob die Hand: „Auf Wiederſehen! Sonja — und Sonja iſt doch wirklich ſchön, das haben 

N „Auf Wiederſehen! meine Mitſchüler immer geſagt. Darf ich ihn zu Weih⸗ IR 
OF Den Kopf in die Lederpolſter drückend, ließ fie das nachten mit nach Haufe bringen? O, bitte! Er hat Aj 
22 Lärmen und Branden der Straße an ſich vorüber⸗ nur einen Vater und gar keine Geſchwiſter. Das muß EN 
2 treiben. Ihre Gedanken waren weit ab von der fürchterlich ſein. Schreibt mir bald, ob er kommen 2 
N Gegenwart und hetzten der Zukunft entgegen, von der darf. Euer Ottmar.“ í Ba 
250 niemand wußte, als der ewige Gott. „Zufall,“ meinte Lente. „Wolters Sohn als Gaſt KN 
S 1 1 ins Haus zu kriegen. Das Serum hat, wie mir Wolter ER 
— x mitteilte — ich habe doch davon geſprochen, Ros⸗ 


* 


marie — glänzend gewirkt. Vollkommen geheilt, 
ſchrieb er, wie lange iſt das nun ſchon wieder? Ich 
weiß es gar nicht mehr. Aber die Freude können wir 


gsi 
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Es fiel Dr. Lente auf, wie oft feine Frau in der 
letzten Zeit nach München fuhr. Beinahe jeden zweiten 
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N Monat. „Warum nimmſt du nie eines der Mädchen 2 BRICHT 

= mit?“ forſchte er. „Es ift ihnen wahrhaftig zu gönnen, unſerem N machen, 2 3 f 

505 wenn ſie auch einmal aus der Enge hier heraus in Rosmaries Herz klopfte, wie das eines Tieres, SR 
25 rößere Verhältniſſe kommen.“ ; das man bergauf und ab gehetzt hatte. Aber es war A 
Ky  gröh hältniſſ 0 : I 
20 Markus hatte recht: Die Töchter ſehnten ſich auch nichts an ihr wahrzunehmen, als ihre zuſammen⸗ 62 
A inma auszukommen in die große Welt, von der geſchobenen Brauen, als ſie ſagte: „Gäſte zu Weih⸗ A 
N einmal herausz ie groß ; 3 ; i ER 
I fih jedes flügge Menſchenkind fo viel verſpricht. naht? — Wir haben es bis jetzt unter uns gefeiert, Id 
5 So kamen alſo Traude und Sonja diesmal mit, Markus. u man, 1 8 N ER 
Ed und Rosmarie berichtete Wolter ſchweren Herzens, daß einlabet, 1 N en 1 5 r ww 
8 ein Zuſammentreffen unmöglich ſei. Ihre Befürchtung „Weshalb? warf Lente raſch dazwiſchen. WAS 
aber, daß die Mädchen nun öfter mitzufahren gewillt „Ich empfinde es jo! Wolter hat nur dieſen Wei 
5% jeien, erfüllte ſich nicht. Denn die Reife zeitigte ein einen Sohn, und diefer hat niemand anders als den 92 
a tägliches Ergebnis: Traude kam mit heftigen Kopf⸗ Vater. Zu Weihnachten aber gehören die Menſchen, R 
| ſchmerzen zurück und Sonja mit einem Lächeln der die ſich lieb Haben, zuſammen!“ Sie fah ihn fragend & 
Ban Enttäuſchung. „Ich habe mir es ſchöner gedacht, Vater! an und hatte noch immer die Falte über der fein- N 
5 Viel, viel ſchöner! Nun bin ich gern wieder hier!“ geſchwungenen Naje liegen. „Wäre es dir nicht aub pN 
EY „Schon dieſer Lärm!“ klagte die ältere Traude, erwünſcht, einmal einen anderen Menſchen um dich NE 
I und ſchluckte haſtig das Kopfwehpulver, das ihr der zu jehen, als die ewig gleichen Geſichter aus deiner A 
285 Vater auf einem Löffel an den Mund geführt hatte. Praxis? i ; t APARE E S — 
© a non fee ehe ee em jte 12 
ene abi mi, ob Te bae Pula ober ben Sim Tan einem mee ya Katien, nab eine den A 
ANI Kopf. Gott, in dieſen Jahren hatte die Jugend jetzt heraus und legte ie nedan ar } RL 
> „Ich verſtehe,“ gab fie zu. „Aber da find fo viele 


ſchon ſchwache Nerven. 
Rosmarie aber fühlte ſich unſagbar erleichtert. 


DH 


Ti 
Ex 


Jahre darüber hingegangen, daß es mir wirklich nicht 
mehr peinlich zu ſein braucht. — Selbſtverſtändlich 


88 folien fen können ſie wieder mit Wolter zu⸗ müßte die Einladung von dir aus ergehen, Markus.“ 

b a 9 75 5 N ; 5 „Gut! Wolter ift mir immer ſympathiſch geweſen, AR 
17 e in den ee ae Zu. afl und außerdem bin ich neugierig auf ſeinen e 775 
fand man nicht die nötige Zeit für ihn. Lente geſtand ſohn, und ob das 195 ihr u e UE 20 
ſich das zwar ungern ein, aber es war doch fo. Zudem die Sele ne AB. Borih ag machen, GER 
verwilderte er im Umgang mit den Kameraden etwas, die g ö osu 62 


as 

Da Lente ſich jetzt eine Zigarre anſteckte, entging 
es ihm, wie leichenblaß das Geſicht ſeiner Frau war. 
„Macht es dir nicht zu viel Störung, wenn er am 
Heiligen Abend eintrifft?“ 


und es konnte nicht ſchaden, wenn er in ſtrengere 
Hände kam. $ 
Der Junge wollte nicht. Aber es mußte ſein. 
Trotz der Flut von Tränen, mit der er Abſchied nahm, 
kam ſchon nach Tagen ein begeiſterter Brief, der Lente 
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„Durchaus nicht!“ verſicherte ſie etwas zu raſch. 
„Ein bißchen mehr oder weniger Unruhe rechnet man 
an einem ſolchen Tage nicht.“ 

Lente nickte und nahm, ſich im Erker niederlaſſend, 
das Abendblatt zur Hand. An der Tür ſah ſie noch 
einmal nach ihm zurück, aber es war nichts von ihm 
zu ſehen, als der dunkle Haarwirbel, der über die 
Zeitung hinausragte. 


TKI Was habe ich getan? dachte fie. Die Gefahr, 
. welche ſie da heraufbeſchworen hatte, war ſo groß, daß 
N fie ſich im Halbdunkel des Korridors gegen die Wand 
lehnen mußte. Die geringſte Anachtſamkeit konnte zur 
Kataſtrophe führen. Von Wolter drohte ja kein Ver⸗ 
trat. Aber das Kind hatte fie doch fon hin und 
2 wieder in München geſehen. Wenn es nur eine An⸗ 
98 deutung davon machte, waren die Folgen nicht aus⸗ 
an zudenken. 
= Und dann war auch die Aehnlichkeit mit Sonja 
SOA auffallend. Sie hatten beide dasſelbe ätheriſch durch⸗ 
6 geiſtigte Weſen, wie es ſehr wahrſcheinlich der toten 
el Mutter, dieſem ſchönen Kinde der Südſee, eigen ge⸗ 
Br weſen war. 
SS Sie zürnte fih, daß fie nicht mit allen Mitteln 


den Beſuch Wolters verhindert hatte. Aber ihre Sehn⸗ 
ſucht, den Sohn für einige Tage um ſich zu haben, 
war ſo groß geweſen, daß ſie alle Vernunft nieder⸗ 
geſchrien hatte. Jetzt nochmals eine Aenderung herbei⸗ 
zuführen, wäre nicht möglich geweſen, ohne Mißtrauen 
aufkommen zu laſſen. 

* * 
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NE) Trotzdem man noch drei Wochen bis Weihnachten 
N hatte, begann Rosmarie bereits das Gäſtezimmer in⸗ 


ſtand zu ſetzen. Sie ſteckte friſche Vorhänge auf und 
begann die Betten von der Giebelſtube herabzuholen. 
Zuweilen ſtand ſie dann und horchte in ſich hinein, 
hörte das Rauſchen ihres Blutes und verſpürte eine 
ungewiſſe Angſt, Wolter könnte vielleicht noch im 
letzten Augenblick abſagen. 

Aber er ſagte zu. 

Ein paar Zeilen aus ihrer Hand, die auf ſeinen 
Beſcheid hin eintrafen, machten ihn nachdenklich. 

„Seien Sie tauſendmal bedankt! Rosmarie.“ 

Ob ſie Grund hatte, zu danken? Ob es nicht 
anders viel, viel beſſer geweſen wäre? Er knüllte den 
Briefbogen zuſammen und ließ ihn in die Glut des 
Feuers fallen. Er wußte nicht, wo die Gefahr lag, 
aber daß ſie da war, verſpürte er an der Unruhe ſeines 
Blutes. Irgendwo mochte ſie verſteckt liegen, denn er 
fühlte ſich unſicher und wurde von Ahnungen geplagt, 
was ſonſt ſeinem Weſen vollkommen fremd war. 


Wie Rosmarie ſchützen? Er hatte ſeinerzeit das 
ſelbſtloſeſte Opfer gebracht, das man einer geliebten 
Frau bringen konnte. Und doch! Hatte er recht ge⸗ 
tan, oder war es ein Verbrechen geweſen, ſie auf dieſen 
Gedanken zu bringen, dem Gatten ſtatt ihres ver⸗ 
blödeten Kindes ein anderes in die Arme zu legen? 
Vielleicht würde es ohne jede Kataſtrophe abgegangen 
ſein, wenn der Junge nicht wieder zu neuem Geiſtes⸗ 
leben erblüht wäre. Ihm das vorzuenthalten aber 
wäre eine Grauſamkeit ohnegleichen geweſen. 

Dr. Wolter ſchüttelte die Gedanken ab. Drei 
Tage wollte er im Hauſe Lente weilen, nicht länger. 
So lange ſollte ſie ſich ihres Kindes freuen dürfen. 
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Wenn ſie nicht ſelbſt etwas ganz Unverantwortliches 
ins Werk ſetzte, konnte kein Unheil daraus entſtehen. 
Sie wußte vielleicht gar nicht, welches Opfer ihm ſeine 
Zuſage bedeutet hatte, ihr körperlich und räumlich ſo 
nahe zu ſein und den abgeklärten alternden Mann zu 
ſpielen, der ſich endgültig mit allem Wünſchen und Be⸗ 
gehren abgefunden hatte. 

Schließlich aber, was war dieſe Bürde gegen die 
Laſt, welche ſie trug! Man mußte es dem Geſchicke 
überlaſſen, was es zu tun für gut fand. Jedenfalls 
war es ein für allemal beſchloſſene Sache, das Chriſt⸗ 
feſt im Kreiſe der Lenteſchen Familie zu verbringen. 

= ** 
* 


Rosmarie ſtand im Erker, als unten der Wagen, 
der die beiden Jungen und Wolter brachte, am Garten⸗ 
tore vorfuhr. Sie mußte die Finger in die Gardinen 
krallen, um einen Halt zu finden. Ihr Mann öffnete 
eben den Schlag und hob ſeinen Einzigen heraus, der 
ihm jubelnd um den Hals fiel. 

„Und das iſt Ottmar Wolter,“ hörte ſie die 
Stimme des Knaben durch das angelehnte Fenſter. 
„Komm doch, Otti!“ Er zerrte dabei ungeſtüm an 
der Hand des Freundes, der ſeinem Vater den Vortritt 
beim Ausſteigen laſſen wollte. 

Lente hielt eine kühle, ſchmale Knabenhand in der 
ſeinen und drückte ſie herzlich. Während die Jungen 
ins Haus voranſprangen, ſagte er zu Wolter, der mit 
ihm den verſchneiten Weg hinaufging: „Ich gratuliere 
Ihnen zu dieſem Sohn. Hätten Sie ſich einmal träumen 
laſſen, daß alles ſo kommen wird?“ 


„Nie,“ kam es als Erwiderung. „Aber es zeigt 
ſich wieder einmal, wie zwecklos es iſt, vorauszudenken 
und die Zukunft feſtnageln zu wollen. Ich habe den 
Jungen aus reinem Mitleid adoptiert und — auch aus 
dem Grunde, einen Erben zu haben. Seiner Mutter 
war es unmöglich gemacht, für ihn zu ſorgen. Und nun 
entwickelt ſich deſſen Leben in einer Bahn, wie es weder 
ſie, noch ich vorauszuſehen vermochte.“ 

„Weiß ſie von ſeiner Geneſung?“ 


„Und erhebt keinen Anſpruch auf das Kind?“ 
fragte Lente ungläubig. 

Wolter wurde einer Antwort überhoben, denn 
Rosmarie ſtand plötzlich vor ihnen und ſtreckte ihm die 
Hand entgegen. „Seien Sie uns herzlich willkommen!“ 

Sie verrät ſich, fürchtete Wolter, denn Rosmarie 
konnte weder ihre Stimme noch ihre Augen meiſtern. 
Es war ein Leuchten in ihnen und ihre Hände bebten 
derart, daß ſie dieſe in den Falten des Kleides ver⸗ 
ſtecken mußte. Zu dreien ſchritten ſie den Oberſtock hin⸗ 
auf, von woher das Lachen und Geplauder der Kinder 
erſcholl. 

Der vierzehnjährige Lente wirbelte den Freund 
durch alle Zimmer, ſo daß der Doktor lächelnd mahnte: 
„Mit einem ſolchen Freunde muß man zarter umgehen, 
mein Bub! Du biſt wohl noch von der Reiſe müde,“ 
wandte er ſich an Wolters Sohn, der eben im Erker 
ſtand und mit Sonja in den verſchneiten Garten 
hinabſah. 

„Müde? Ach nein, Herr Doktor! Aber wenn es 
irgendwo ſo ſchön iſt, wie hier, muß ich immer ganz 
ſtill ſein, weil ich nicht gleich Worte finde!“ 

Lente ſah ihn etwas verwundert an und ging dann 
zu ſeiner Frau hinüber, die mit Wolter ſprach. „Ihr 
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Junge iſt faſt ſchon ein Mann,“ ſagte er. „Findeſt du 
nicht, Rosmarie, daß er unſerer Sonja wie ein Zwil⸗ 
lingsbruder ähnelt?“ 

Sie hatte ſich völlig in der Gewalt, als ſie ver⸗ 
neinte und in ruhigem Erwägen entgegnete: „Im 
Temperament vielleicht. Sie ſind beide ein bißchen ver⸗ 
ſonnen. Aber ſonſt vermag ich keine Aehnlichkeit her⸗ 
auszufinden.“ 

Das Abendbrot verlief in angeregteſter Unter⸗ 
haltung und Lente fand, daß es eigentlich ein kluger 
Einfall von Rosmarie geweſen war, den Kollegen ein⸗ 
zuladen. Gegen zehn Uhr wurde er plötzlich zu einem 
Schwerkranken gerufen. 

„Wir bleiben wach, bis du kommſt.“ ſagte Ros⸗ 
marie. „Soll ich Glühwein oder Grog für dich bereit⸗ 
halten?“ 

„Wenn ſchon — dann Glühwein,“ bat Lente. 
„Grog nimmt mir immer die halbe Nachtruhe.“ 

Erſt nachdem unten das Schellengeklingel des ab⸗ 
fahrenden Schlittens verklungen war, ſprach Wolter 
mit gedämpfter Stimme über den Tiſch. „Es geht 
beſſer, als ich gehofft habe. Fürchten Sie noch etwas, 
Rosmarie?“ 

Ihre Hände ruhten verſchränkt auf dem weißen 
Damaſt des runden Tiſches, während ihr Blick dankbar 
nach ihm hinüberſuchte. „Ich habe immer Angſt ge⸗ 
habt, daß der Junge verrät, mich ſchon zu kennen.“ 


„Dafür habe ich Vorſorge getroffen,“ ſagte Wolter 
gütig. „Ein Herkommen wäre ſonſt unmöglich geweſen. 


ER Er ift ja ſchon ein großer, verſtändiger Junge, und als 
2 ich zu ihm ſagte, daß ich ihn aus beſtimmten Gründen 
25 bitten möchte, nicht zu erwähnen, daß wir ſchon öfter 
RBN zuſammengetroffen find, begriff er ohne weiteres. Sie 
522 können alſo ganz beruhigt ſein, Rosmarie, und ſich in 
DA dem Glücke ſonnen, ihn einige Tage um ſich haben zu 


dürfen.“ 

Während er ſprach, wich ihr Blick nicht von ſeinem 
Mund, ihr Ohr aber lauſchte nach dem Schlafzimmer 
hinüber, in dem die beiden Jungen untergebracht 
waren! Nach einer Weile ſagte ſie: „Ich habe manch⸗ 
mal eine unerklärliche Angſt.“ 

„Wovor?“ 

„Daß einer unſerer Söhne ſterben könnte.“ 

„Wir ſtehen alle in Gottes Hand,“ beruhigte er. 
„Den Tod zu bannen, ſteht außer Menſchenmacht. Aber 
warum ſollte gerade derartiges eintreten? And wenn? 
— Wer könnte es verhindern? Man ſoll ſich nicht un⸗ 
nütz quälen. Man vergällt ſich nur das Leben damit, 
Rosmarie!“ 

„Ich weiß! Aber ich kann meine Gedanken nicht 
verſcheuchen. Immer ſtelle ich mir vor: ſtürbe mein 
Sohn — Ihr Sohn, Wolter — dürfte ich mich nicht ein⸗ 
mal dem Schmerze um ihn hingeben. Und ſtirbt mein 
anderer Junge, wie ſollte ich meinen Mann zu tröſten 
wiſſen? Ach, manchmal bin ich ſo verzagt und habe den 
Betrug ſo ſatt, daß ich nichts ſehnlicher wünſche, als 
ſterben zu dürfen, damit endlich einmal all die Not ein 
Ende hat.“ 
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3% „Wie traurig, immer nur an fih ſelbſt zu denken, 
r Rosmarie!“ 
N „Wenn Sie wüßten, wie — —,“ ſie brach er⸗ 


ſchrocken ab. „Mein Mann — —,“ hauchte fie, und jetzt 
vernahm Wolter ebenfalls das Schellengeklingel, das 
nun vor den Fenſtern unten verſtummte. 
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Rosmarie ſprang zur Kredenz und entkorkte eine 
Flaſche Rotwein; ihre Finger zitterten, als ſie den In⸗ 
halt in einen Kupferbehälter entleerte, unter dem 
Wolter eben den Spiritus entzündete. 

Ein feiner Duft von Vanille, Nelken und Rum, 
der ſich mit der herben Blume des Weines mengte, 
ſchlug Lente entgegen, als er bald darauf unter die Tür 
trat. „Fünfzehn Grad unter Null.“ Er rieb ſich die 
halberſtarrten Finger. „Haſt du übrigens einmal nach 
den Jungen hinübergeſehen, Rosmarie? Sie haben 
noch Licht.“ 

Eiſiger Schrecken kroch ihr den Hals hinauf. Wenn 
ſie gehört hätten, was ſie mit Wolter geſprochen? Aber 
die Knaben ſchliefen feſt in dem breiten Meſſingbett. 
Die Ampel warf ein mattroſa Licht auf die friſchen 
Geſichter. 5 

Rosmarie neigte fih über ihr Kind und wurde 
nicht fertig mit Betrachten und Schauen. Immer tiefer 
bog ſich ihr Geſicht herab, bis es auf das des ſchönen 
Knaben traf, der ihres Blutes war. Sie konnte nicht 
widerſtehen und ließ ihre Lippen auf dem feingeſchwun⸗ 
genen Mund des Kindes ruhen. Immer wieder fand 
lie etwas anderes an ihm, das fie noch nicht geliebkoſt 
hatte: ſeine ſchmalen, weichen Hände, die Lider, die ſo 
ſchwerbefranſt über ſeinen Augen lagen, das Haar, das 
ihr in flimmerndem Glanz entgegenſprühte. Rosmarie 
ſenkte das Haupt auf die Knabenbruſt und war ſelig, 
in welch feſtem Rhythmus das kleine Herz des Sohnes 
ſchlug. Nein, er würde nicht ſterben! Er würde ihr 
nicht genommen werden! Denn ihr gehört er, wenn ſie 
auch räumlich von ihm getrennt leben mußte. Das 
Blut, das in ihm pochte, war auch das ihre. 

Im Zimmer, wo die Herren ſaßen, wurde ein 
Stuhl gerückt. Eilig drehte ſie die Ampel ab und traf 
mit ihrem Manne auf dem Korridor zuſammen. „Sie 
ſchlafen ſo friedlich! Willſt du ſie ſehen, Markus?“ 

Und als er verneinte, gingen ſie zuſammen zu 
Wolter zurück. 

Sie wollte tun, was dieſer geraten hatte und die 
Stunden genießen, die ihr das Glück ſchenkte. 


* * 


* 


Aus den drei Tagen, die Wolter zu bleiben beab⸗ 
ſichtigt hatte, waren acht geworden. Nicht der geringſte 
Zufall ſtörte das Zuſammenſein. Als die Pflicht ihn zu 
Neufahr gebieteriſch zurückrief, gab es Tränen und Am⸗ 
armungen zwiſchen den Knaben, und Sonja, die ſtille, 
ruhige, brach einen Hyazinthenſtengel im Erker und 
übergab ihn ihrem jungen Freunde. 

Lente brachte ſeine Gäſte ſelbſt zur Bahn. Als er 
zurückkehrte, traf er oben im Wohnzimmer ſeine Mutter 
und Chriſtine, die um Rosmarie bemüht waren, die 
von einem Herzkrampf befallen war. Erſt war es 
Schrecken, der Markus befiel, dann Aerger. „Du haſt 
dir nur zuviel zugemutet,“ ſchalt er. „Es iſt auch blöd⸗ 
ſinnig, wenn man drei Dienſtboten hat, immer noch 
ſelbſt überall hinterdrein zu laufen und zu kontrol⸗ 
lieren, ob alles in Ordnung iſt. Mal das Parkett ein 
bißchen weniger glänzend, geht auch. Wohin es führen 
kann, das ſiehſt du jetzt!“ 

Die Töchter hatten verſtörte Geſichter und Ottmar, 
aus allen Himmeln ſeiner Freude geriſſen, hing ſich dem 
Vater an den Hals und ſchluchzte: „Du läßt ſie nicht 
ſterben! Nicht wahr, Vater, du läßt die Mama nicht 
ſterben!“ 
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Er hatte alle Mühe, ihn zu beruhigen. „Du kannſt 
ganz ohne Sorge ſein. Morgen iſt die Mama wieder 
geſund. Es iſt ſo, wie ich ſage, mein Bub!“ lächelte er 
ermunternd. „Geh jetzt und hole ein Glas Waſſer, daß 
ich ein Pulver miſchen kann.“ 

Rosmarie ſetzte ſich, von der Schwiegermutter ge⸗ 
ſtützt, aufrecht und nickte Ottmar lächelnd zu. Das 
überzeugte ihn erſt reſtlos, daß keine Gefahr mehr be⸗ 
hae Eilig verließ er das Zimmer, um Waſſer zu 

olen. 

Lente nahm die Hände ſeiner Frau und fuhr dar⸗ 
über hin, und während er ſchalt, waren ihm die Augen 
feucht. „Den Schrecken hätteſt du uns erſparen können. 
Laßt die Mama jetzt ruhen,“ wandte er ſich an die 
Töchter. „Dich aber, Mutter, möchte ich bitten zu 
bleiben, bis ich von meinen Krankenbeſuchen zurück 
bin.“ Er küßte Rosmarie auf den Mund und ſtrich ihr 
die Wangen herab. Die Art aber, wie er es tat, zeigte 
ihr die Größe ſeiner Beſorgnis. 

„Es iſt ſchon wieder alles gut,“ ſuchte ſie ihn zu 
beruhigen. 

„Natürlich,“ ſagte er mit halbem Lachen. „Ich 
werde noch nicht einmal die Haustüre zugemacht haben, 
biſt du ſchon wieder auf den Füßen, weil dich die Neu⸗ 
gier nicht ruhen läßt, was ſich mittlerweile zwiſchen 
Keller und Speicher ereignet haben könnte. Du wirſt 
gut auf ſie acht geben, Mutter, nicht wahr? Um ſieben 
Uhr komme ich zum Abendtiſch. Auf Wiederſehen!“ Er 
nickte den Seinen zu und ging. 

Das war am Tag nach Neujahr geweſen. 

Eine Woche ſpäter kehrte Ottmar wieder in das 
Internat zurück, und wieder eine Woche ſpäter brach 
die Kataſtrophe herein, die im Doktorhauſe wie der 
Ausbruch eines Vulkans wirkte. 

Markus ſaß eben beim Frühſtück, als das Telephon 
läutete. Rosmarie ging hinaus. Eine Minute ſpäter 
gellte ein Schrei, der ihm die Taſſe aus der Hand ſchlug. 
Die Knie verſagten ihm, als er, die Türe aufſtoßend. 
ſeine Frau gegen den Schreibtiſch lehnen und ſtarr nach 
ihm hinblicken ſah. 

Er riß ihr den Hörer aus der Hand und rief eine 
Frage in den Apparat. Eine Männerſtimme meldete 
ſich. „Ja, ich bin noch hier! Sie ſelbſt, Herr Doktor 
Lente? Hier Doktor Hegele. Herr Chefarzt Dr. Wolter 
iſt heute nacht von einem unſerer Patienten ange⸗ 
griffen, überwältigt und erwürgt worden! Ja, erwürgt, 
Herr Kollege! Es iſt entſetzlich, nicht?! Ich konnte mich 
ſelbſt noch nicht beruhigen. Da ich nun weiß, daß Sie 
mit dem verehrten Toten befreundet waren, möchte ich 
Sie bitten, die Miſſion zu übernehmen, deſſen Sohn auf 
den ſchweren Verluſt vorzubereiten, der ihn getroffen 
hat. Falls Ihnen das nicht möglich ſein ſollte, fahre 
ich ſelbſt. Eine telegraphiſche oder telephoniſche Nach⸗ 
richt getraue ich mir nicht zu ſchicken.“ 

„Nein, nein!“ hörte Rosmarie den Gatten ſprechen. 
„Ich ſelber bin gerade nicht abkömmlich, aber meine 
Frau wird es gerne übernehmen. Gewiß, Herr Kollege, 
meine Frau reiſt ſofort ab.“ 

Dr. Hegele vernahm durch den Hörer einen dumpfen 
Fall, dem ein Aufſchrei folgte — dann nichts mehr. So 
ſehr er ſich auch bemühte, die Verbindung wiederher⸗ 
geſtellt zu bekommen, es glückte nicht mehr. 

Rosmarie war am Schreibtiſch zuſammengebrochen 
und von ihrem Manne auf das Sofa gebettet worden. 
Vergeblich verſuchte ſie das konvulſiviſche Zucken ihrer 
Glieder zu meiſtern. Immer wieder fuhr eine ihrer 
Hände hoch, immer wieder warf ſie ſich nach einer an⸗ 
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deren Seite und ſtammelte dabei: „Ich kann ja reifen, 
Markus, — ich kann ja — —“ 

„Unſinn!“ unterbrach er fie. „Trink jetzt einen 
Schluck Wein! Du ſollſt trinken, Rosmarie!“ 

Ihre Kehle ſchluckte, während ihr Blick dem ſeinen 
auswich. Dabei ſtieß es ihren Körper ein über das 
andere Mal im Schüttelfroſt. „Ich bringe ihn zu 
meinem Vater nach Holland, Markus!“ 
ió „Wen bringſt du nach Holland?“ fragte er nad: 
ichtig. 


„Wolters Sohn?“ 

„Ja! — Wolters Sohn!“ Die Zunge gehorchte 
nicht mehr. Alles verjagte: Herz, Gehirn, Nerven, 
Muskeln. Lente vermochte trotz raſchen Zugreifens 
nicht, zu verhindern, daß Rosmarie plötzlich hochſchnellte 
und vor ihm auf den Knien lag, während ſie die ſeinen 
umfaßt hielt. „Ich habe dich betrogen, Markus.“ 

Wie ein Schlag traf es ihn. Dann ſchalt er ſich 
einen Narren. Was ſie jetzt ſagte, hatte keinerlei Be⸗ 
deutung, war lediglich der Ausfluß eines verwirrten 
Gehirns, die Folge eines allgemeinen Nervenzuſammen⸗ 
bruchs. Man würde alle Vorſicht walten laſſen müſſen, 
daß zu dieſer Kataſtrophe nicht eine zweite kam. Bei 
Frauen in dieſem Alter ſpielten die Jahre immerhin 
eine gewichtige Rolle. Er wußte das aus ſeiner Praxis 
zur Genüge und kannte auch die Mittel, die Beruhi⸗ 
gung verſchafften. Das beſte in ſolchen Fällen war 
Suggeſtion der Worte. Was bei anderen Frauen half, 
warum ſollte das bei der eigenen nicht wirkſam ſein. 
Er ſetzte ſich neben Rosmarie auf das Sofa und ſprach 
auf ſie ein: Das mit dem Betrügen ſei Anſinn. Mit 
wem denn? Eine Frau, die achtzehn Jahre lang ein 
ſo großes Hausweſen betreut habe, fände nicht Zeit, 
ihren Mann zu hintergehen. Sie ſolle ja nicht meinen, 
daß er ihr da nicht ſchon lange auf die Spur gekommen 
wäre. 

Mit einem wilden Aufbäumen umklammerte ſie 
ſeinen Arm. „Mit keinem Manne, Markus! Mit 
keinem Mann!“ 

„Na alſo!“ Er rieb ihr die kalt gewordenen Hände. 
„Das weiß ich doch, daß meine Frau ſo etwas nicht 
macht. Willſt du nicht ein wenig Brom nehmen? Nein? 
Dann ſei wenigſtens ſo gut und laß dich bequemer 
betten.“ Er drückte ſie mit ſanfter Gewalt in die Kiſſen 
und zog ihr eine Decke gegen die Bruſt herauf. „Du 
mußt doch bedenken, welchen Schaden du dir dadurch 
ſelbſt zufüaſt. Ich bin auch nicht von Holz, und Wolters 
Schickſal läßt mich gewiß nicht gleichgültig. Auch der 
Junge dauert mich — der eigentlich am meiſten. Aber 
was läßt ſich da noch ändern?“ 

„Telegraphiere Vater nach Holland!“ 

Ihre fahrigen Hände feſthaltend, ſprach er wieder 
auf ſie ein: „Was ſoll dein Vater mit dem Jungen und 
was ſoll der Junge in Holland?“ Daß ihre Lippen 
plötzlich ſo blau zu werden begannen, flößte ihm Angſt 
ein. „Ich mache dir einen Vorſchlag,“ ſagte er und ſeine 
Worte überhaſteten ſich faſt: „Wir nehmen den Jungen 
zu uns! Ich kann ihn auch adoptieren, wenn du willſt. 
Dann hat er wieder eine Heimat! Ja, Rosmarie?“ 

„Ja, bitte! Bitte!“ hauchte ſie. 

„Gut! Dafür mußt du mir aber verſprechen, ganz 
vernünftig zu ſein und nicht wieder ſolch dummes Zeug 
zu reden. Ich fahre fetzt zu dem Jungen und bringe es 
ihm ſchonend bei. Vielleicht darf der kleine Wolter 
nach der Beerdigung für ein paar Tage zu uns kommen, 
bis er den erſten großen Schmerz überwunden hat.“ 

(Schluß folgt.) 
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Umschau 


Siemianomitz 
Schuljungen als Spitzbuben 


In der letzten Zeit wurden in Siemianowitzer 
Geschäften Diebstähle verübt, ohne dass die 
Spitzbuben gefasst werden konnten. In den 
letzten Tagen gelang es nun der Siemiano- 
witzer Polizei, die Diebesbande, die aus Schul- 
jungen im Alter von 10—13 Jahren bestand, 
auszuheben. Als Diebe wurden ermittelt, 
Walter Bartnicki, Anton und Josef Lampa, Leo 
Zielinski, Georg Slotta, Gerhard Brandwein 
und die Brüder Alfred und Friedrich Orlitzek, 
sämtlich aus Siemianowitz. Die Jungen blieben 
dem Schulunterricht fern und führten in dieser 
Zeit die Ladendiebstähle aus. Bis jetzt konn- 
ten ihnen 40 Diebstähle nachgewiesen werden. 
Die gestohlenen Sachen verkauften die Jungen 
an die Frauen Monika Stegwil, Marie Kowal- 
czyk und Viktorie Bartnicki in Siemianowitz 
und besuchten für den Erlös die Kinos. Unter 
den festgenommenen Burschen befinden sich 
einige, die der Polizei bereits durch frühere 
Diebstähle bekannt sind. Sie werden wohl in 
einer Besserungsanstalt untergebracht werden, 
die Hehlerinnen werden dem Gericht über- 
geben. 


Jn der Kirche einen Wahnsinnsaniall 
bekommen 


Zwischen der ersten und zweiten hl. Messe 
erlitt die Frau M. von der Kurzestrasse in 
Siemianowitz in der Kreuzkirche plötzlich 
einen Anfall von religiösem Wahn. Einige 
Männer schafften sie aus der Kirche. Durch 
die Rettungsbereitschaft wurde die Frau, die 
etwa 45 Jahre alt ist, in das Knappschafts- 
lazarett eingeliefert. 


Chorzow 
Großfeuer 


Der Fuhrwerksbesitzer Josef Kalemba, von 
der Barbarastrasse 1 in Klimsawiese, besass 
an der ul. Galeckiego in Chorzow I, neben 
den Schrebergärten der Skarboferm, einen 
grossen Holzschuppen, in dem sich der Pferde: 
und Kaninchenstall sowie die Futterräume be- 
fanden. Eines Tages entstand in dem Schup- 
pen aus unbekannter Ursache Feuer. Erst als 
schon die Flammen aus dem Dach schlugen, 
wurde der Brand bemerkt und die Feuerwehr 
benachrichtigt. Die Königshütter Wehr rückte 
zwar sofort mit allen Löschwagen an, doch 
war nicht mehr viel zu retten. In den Flam- 
men kamen das Pferd und acht Kaninchen um. 
Ausserdem verbrannten 20 Zentner Kartoffeln 
und grössere Futtervorräte. Der Gesamt- 
schaden beträgt mehr als 1000 Zloty. — Ein 
weiteres Schadenfeuer brach am Sonnabend 
im Stalle der Augustine Sowada auf der Kato- 
wicka 61 aus. Hier verbrannten verschiedene 
Gartengeräte und Wintervorräte im Werte 
von 100 Zloty. 


Ein wilder Mann 


Der Paul Koczyba von der Hajducka 37 in 
Chorzow 1 hatte trotz einer bereits unternom- 
menen ausgedehnten Bierreise noch nicht ge- 
nug und kehrte in betrunkenem Zustand auf 
dem Heimwege noch in das Lokal Haymann 
auf der Wolności 40 ein. Der Pächter des 
Lokals verweigerte dem schon sehr unsicher 
auf den Beinen stehenden Koczyba den Ver- 
kauf von Alkohol, und als der unangenehme 
Gast darüber ungehalten wurde, führte ihn der 
Pächter aus deın Lokal. Keinen Schnaps zu 
bekommen und auf die Strasse gesetzt zu 
werden, war für Koczyba zu viel. Er musste 
Seiner Erregung irgendwie Luft schaffen und 
zertrümmerte mit der Faust die Scheibe, wo- 
ei er sich erhebliche Handverletzungen zu- 
20g. Ausserdem wurde er von den herabfallen- 
den Glasstücken auf den Kopf getroffen, so 
dass er blutüberströmt zusammenbrach und 
Ins Krankenhaus geschafft werden musste. 


Leberdies wird er den Schaden von 500 Zloty 
tragen müssen, 


Hmateurdefekfivin Marie Czernik 


Frau Marie Czernik, von der Barska 6 in 
Chorzow II, schickte ihre 10jährige Tochter in 


im Lande 


ein Geschäft auf der 3-g0 Maja und gab ihr 
2,50 Zloty mit. Unterwegs wurde das Mädchen 
von einer Frau angesprochen und in ein 
Hausflur gelockt, wo die Diebin ihm das Geld 
entriss. Frau Czernik benachrichtigte zu- 
nächst nicht die Polizei, sondern spielte die 
Amateurdetektivin, und zwar nicht ohne Er- 
folg. Sie schickte am nächsten Tage, in den 
Abendstunden, ihren 8Sjährigen Sohn mit einen! 
Geldbetrag auf die Strasse und folgte ihm mit 
ihrer Tochter, die vorher bestohlen worden 
war. Ihre Vermutung, dass die Strassen- 
räuberin auch an ihren Sohn herangehen 
werde, traf zu. Auch der Junge wurde auf 
der 3-go Maja von einer Frau angesprochen, 
die von dem Mädchen als die Diebin erkannt 
wurde. Als der Junge mit der Fremden in 
einen Hausflur ging, schritt Frau Czernik ein 
und übergab die Strassenräuberin der Polizei. 
Sie heisst Gertrud Nowak und wohnt in den 
Netbaracken auf der Wandy in Chorzow II. 


Schlesiengrube 


Hus dem zweiten Stockwerk 
in den Hof gestürzt 


Die 29iährige Ludwina Koziol aus Schlesien- 
grube verübte auf fürchterliche Weise Selbst- 
mord. Sie öffnete in einem Anfall von geisti- 
ger Umnachtung das Fenster und sprang vom 
zweiten Stockwerk in den Hof hinab. Sie erlitt 
einen Schädelbruch und war sofort tot. Die 
Leiche wurde in die Totenhalle gebracht. 


Myslomitz 
Der Bettler — mit Haus und Garten 


Franz Pieczara aus Jaworzno versteht es 
ausgezeichnet, Mitleid zu erregen. Wenn er in 
zerlumpter Kleidung von Tür zu Tür wanderte, 
mit erbarmungswürdiger Miene sein Sprüch- 
lein von der grossen Not herunterleierte, dann 
konnte er sicher sein, dass auch das ärmste 
Mütterlein von ihrem Wenigen ihr Scherflein 
spendete. 

Jahrelang übte Pieczara dieses einträgliche 
Gewerbe aus, bis ıhn endlich die Polizei am 
Schlafittchen packte. Er wurde in Myslowitz 
festgenommen und der Kattowitzer Polizei 


übergeben. Gross war das Erstaunen, als es 
sich zeigte, dass dieser klägliche Bettler in 
Wirklichkeit ein begüterter Mann ist. Er be- 
sitzt in Jaworzno ein Häuschen mit einem 
grossen Garten. Der Wert des Eigentums 
wird mit 10000 Złoty angegeben. Das er- 
bettelte Brot verfütlerte der reiche Bettler an 
sein Federvieh. Gezen seine beiden Mieter 
kehrte Pieczara stets den strengen Hauseigen- 
tümer heraus, der ohne Erbarmen den Miets- 
zins verlangte. 


Ruda 
Zollhinterziehungs-Skandal aufgedeckt. 


Einem gross angelegten Zollhinterziehungs- 
Skandal ist die polnische Zollbehörde auf die 
Spur gekommen. hn Rahmen der deutsch- 
polnischen Handelsvereinbarungen hatten meh- 
rere Händler aus der Wojewodschaft Schlesien 
dic Erlaubnis erhalten, ungereinigte Federn 
zollfrei nach Deutschland ausführen zu dürfen. 
Längere Zeit hindurch wurden die zugelasse- 
nen Mengen von Federn exportiert, ohne dass 
es zu irgendwelchen Misshelligkeiten gekom- 
men wäre. Nun erhielt die Grenzbehörde da- 
von Kenntnis, dass auch gereinigte Daunen- 
federn nach Deutschland unverzollt ausgeführt 
werden. An der Grenzzollstelle Beuthen wurde 
eine scharfe Kontrolle durchgeführt, die ein 
sensationelles Ergebnis hatte. In einem Wag- 
gon mit 73 Ballen Federn wurden 14 Ballen 
mit einem Gewicht von 15 Zentner festgestellt, 
die gereinigte Daunenfedern enthielten, wäh- 
lend es sich bei den übrigen Ballen um un- 
gereinigte Federn handelte. Der Ausfuhrzoll, 
den die Händler allein für diese Daunenfedern 
llätten zahlen müssen, erreicht 35 000 Zloty. 
Die Händler hatten selbstverständlich für die- 
sen Daunenfederntransport keine Ausfuhrgeneh- 
migung. Es muss angenommen werden, dass 
dieser Schmuggel schon seit längerer Zeit 
durchgeführt wurde. Man glaubt, dass der pol- 
nische Staat um mehrere hunderttausend, Wenn 
nicht gar Millionen Zloty geschädigt wurde, 
die ihm als Ausfuhrzoll zugestanden hätten. 
Erst nach Prüfung der Geschäftsbücher der 
Händler soll die Höhe des dem polnischen 
Steat zugefügten Schadens festgestellt werden. 
In diese Schmuggelaffäre sind mehrere Händ- 
ler aus ganz Oberschlesien verwickelt, deren 
Namen aber im Interesse der Untersuchung 
noch geheim gehalten werden. 


Aus Deutsch-Schlesien 


NRönigshuld 
Mit dem Motorrad födlich verunglückt 


Der SA-Siurmführer Peter Kaluza aus Lu- 
bian fuhr mit seinem Motorrad zwischen 
Königshuld und dem Bahnhof Königshuld gegen 
ein ihm entgegen kommendes Fuhrwerk, das 
von einer Frau Koziol aus Kabylno geführt 
wurde. Kaluza, der auf der falschen Strassen- 
seite fuhr, stiess gegen das Vorderrad des 
Wagens, stürzte und blieb besinnungslos liegen. 
Der hinzugezogene Arzt stellte einen schweren 
Schädelbasisbruch und Gehirnblutung fest. 
Eine Stunde nach dem Unfall verschied Kaluza, 
ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. 
Der tödlich Verunglückte war erst 27 Jahre 
alt und ledig. 


Hindenburg 
Von der Strassenbahn überfahren 


In Höhe des Haupteingangs der Donners- 
merckhütte-Hindenburg lief ein Mann in die 
von Mikultschütz kommende Strassenbahn, Er 
wurde von dieser erfasst und zu Boden ge- 
werfen. Mit einer klaffenden Kopfwunde und 
einer Gehirnerschütterung wurde er ins Kran- 
kenhaus gebracht. Nach Angabe des Arztes 
war der Verunglückte betrunken. Auch die 
Zeugen des Unfalls geben an, dass der Mann 
selbst Schuld an seinem Unfall hat. 


Schodnia 
Schadenfeuer 


In Schodnia - Niwa brach in der massiven 
Scheune des Bauern Röhricht ein Brand aus, 


der das Gebäude völlig einäscherte. Umher- 
fliegende Funken setzten das benachbarte 
Wohnhaus des Besitzers Bonk, das mit Stroh 
gedeckt war, gleichfalls in Brand. Das Ge- 
bäude brannte völlig nieder. Die Feuerwehren 
aus Schodnia, Malapane und Jedlitze mussten 
sich auf den Schutz der Nachbargebäude, die 
stark gefährdet waren, beschränken. Der 
Schaden ist erheblich, da die grosse Scheune 
mit der Ernte gefüllt war. Interessant ist, 
dass zur Zeit des Feuers die Kreisfeuerwehr- 
führer aus Oppeln-Land in der Ortschaft tag- 
ten, die sich sämtlich an die Brandstelle zur 
Hilfeleistung begaben. 


NRreuzburg 


Sicherungsperwahrung 
für einen Gewohnheifsverbrecher 


Gegen den 25 Jahre alten Straigefangenen 
Georg Nowak aus Kreuzburg ordnete die hie- 
sige Grosse Strafkammer die Sicherungsver- 
wəhrung an, mit der Begründung, dass Nowak 
als Gewohnheitsverbrecher anzusehen sei. 
Nowak, der zur Zeit eine vierjährige Zucht- 
hzusstrafe verbüsst, ist ein unverbesserlicher 
Rückfallsdieb. In den letzten 10 Jahren wurde 
er zu insgesamt 6 Jahren und 9 Monaten Frei- 
heitsstrafen verurteilt. Das Gericht erklärte 
in der Begründung der Anordnung, dass No- 
wak nach Verbüssung seiner jetzigen Strafe 
sclarge verwahrt werden müsse, bis es zu der 
Ueberzeugung kommt, dass Nowak sich soweit 
gebessert hat, dass er versuchsweise auf 
freien Fuss gesetzt werden kann. 
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Schädlinge und Krankheiten 
unſerer Zimmerpflanzen 


Die tieriſchen Schädlinge und Krankheiten, 
die unſere Zimmerpflanzen bedrohen, ſind recht 
mannigfaltig und in großer Anzahl vorhanden. 
Wenn auch manche Krankheiten und Schädlinge 
nur an einer Pflanzenart auftreten, ſo gibt es 
auch viele andere, die nicht ſo wähleriſch ſind 
und viele Pflanzenarten befallen; letztere ſollen 
hier näher beſchrieben werden. Weit verbrei⸗ 
tet und meiſt in großer Anzahl auftretend ſind 
die Blattläuſe in grauen, grünen oder 
ſchwarzen Farben. Sie befallen die jungen 
Blätter und Triebe und vermehren ſich 
ungeheuer ſchnell. Die Bekämpfung ge⸗ 
ſchieht durch Entfernen der befallenen Triebe, 
durch Beſpritzen der Geſamtpflanze (Spritz⸗ 
flaſche oder Blumenſpritze) oder am erfolgreich⸗ 
ſten durch leichtes, ſchnelles Eintauchen der be⸗ 
fallenen Teile in Nikotinſeifenlöſung, Quaſſia⸗ 
ſeifenlöſung oder bekannte Handelspräparate. 
Die Schildläuſe, die ebenfalls durch ihr 
Saugen an den Pflanzen ſchädlich ſind, führen 
ihren Namen daher, daß ſie unter einem beſon⸗ 
deren, rundlichen, länglichen oder kommaähn⸗ 
lichen Schilde ſitzen; im ausgewachſenen Zuſtand 
jind fie unbeweglich. Dieſe Schädlinge treten 
hauptſächlich an holzartigen und dickblättrigen 
Pflanzen, wie Myrthe, Oleander, Gummibaum, 
Palmen, Kroton, Lorbeer, Kamelien uſw. auf. 
Beſtes Mittel iſt Abſuchen oder Abbürſten und 
danach zur Vernichtung der Jungläuſe Spritzen 
mit Nikotinſpiritus⸗Seifenlöſung, Kreſolſeifen⸗ 
löjung, Petroleum⸗Seifenemulſion. Die weißen 
Schmier⸗ oder Woli-Läufe, die eben- 
falls an den genannten Zimmerpflanzen vor⸗ 
kommen und durch ihre weiße Wachsausſchei⸗ 
dung an der Oberſeite leicht zu erkennen ſind, 
bekämpft man durch Bepinſeln mit Spiritus 
oder Petroleum. Weißliche bis gelbliche Stel⸗ 
len in den Blättern ſind meiſt die Saugſtellen 
einer winzig kleinen Spin nmilbe, der fog. 
roten Spinne, die an der Unterſeite der Blät⸗ 
ter lebt. Oefteres Abſpritzen mit einem ſchar⸗ 
fen Strahl kalten Waſſers vernichtet die Mil⸗ 
ben. Ebenfalls ſchädlich durch Ausſaugen des 
Zellinhalts iſt die ſchwarze Fliege oder 
Thrips. Befallserſcheinungen und Bekämp⸗ 
fungsmaßnahmen ſind dieſelben wie bei der 
roten Spinne. Bei ſtärkerem Auftreten dieſer 
Schädlinge muß man chemiſche Bekämpfungs⸗ 
mittel anwenden. Weitere des öfteren auftre⸗ 
tende Schädlinge ſind die Nacktſchnecken 
und Aſſeln, die man am beſten abends mit 
einer Taſchenlaterne abſucht oder ihnen Unter- 
ſchlupfe und Köder bereitlegt, um ſie dann zu 
fangen. 

Sind auch die tieriſchen Schädlinge ſchon in 
großer Anzahl vorhanden, ſo treten bei den 
Zimmerpflanzen Krankheiten nicht minder 
häufig auf. Plötzliches Abfallen der Blätter 
und Blüten, wie wir es bei den Azaleen, 
Kamelien, Myrthen, Fuchſien uſw. beobachten, 
iſt in den meiſten Fällen nicht eine Krankheits⸗ 
erſcheinung, ſondern oft die Folge einer ſtarken 
Trockenheit des Wurzelballens. Ballen⸗ 


trockenheit iſt daher bei dieſen Pflanzen 


zu vermeiden. Erhalten die Blätter eine gelbe 
oder gelblichgrüne Farbe, dann nennt man 
dieſe Krankheit die Gelbſucht oder Chlo⸗ 
roſe. Die Urſachen können entweder Nähr⸗ 
ſtoffmangel oder Wurzelfäule infolge zu großer 
Feuchtigkeit der Erde ſein. Je nach Befund iſt 


daher die Bekämpfung verſchieden, Düngung 
oder Vermeidung von ſtarken Waſſergaben 
bzw. Umpflanzen. Der Mehltau, ein 
weißer, mehlartiger Belag auf Blättern und 
Trieben, wird am wirkſamſten durch Entfernen 
der befallenen Teile, Beſtäuben oder Spritzen 
mit Schwefel oder Schwefelpräparaten be⸗ 
kämpft. Haben die Blätter verſchiedener Zim⸗ 
merpflanzen roſtig ausſehende Stellen, ſo ſind 
Roſtpilze die Urſache dieſer Erſcheinung. 
Bekämpfungsmittel ſind frühzeitiges Entfernen 
der befallenen Teile oder Spritzen mit Kupfer⸗ 
oder Schwefelmitteln. Der Grauſchimmel 
iſt eine pilzliche Erkrankung, die meiſt nur an 
geſchwächten, zu feuchten oder zu eng ſtehenden 
Pflanzen auftritt. Die befallenen Teile wer⸗ 
den entfernt, die Pflanzen etwas trockener ge⸗ 
halten und weiter geſtellt, ſo daß alle Triebe 
Licht und Luft erhalten. 


Ein Schleifſtein ohne Waſſerkaſten 


Der Schleifſtein wird gewöhnlich durch das 
Imwaſſerhängen der unteren Steinhälfte viel 
mehr als durch das Schleifen ſelbſt abgenutzt. 
Der im Waſſer hängende Teil wird leicht etwas 
weicher und dadurch ſchneller abge⸗ 
nutzt, ein unrunder Stein iſt aber ein ſehr 
ſchlechter Schleifſtein. Dieſem Uebelſtande ab⸗ 
zuhelfen iſt es ganz praktiſch, überhaupt keinen 
Waſſerkaſten anzubringen, ſondern über dem 
Schleifſtein einen Waſſerhahn von einer vor⸗ 
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handenen Leitung zu befeſtigen und dann das 
erforderliche Waſſer nur tropfenweiſe zu be⸗ 
ziehen. Iſt keine Waſſerleitung vorhanden, 
hängt man eine alte Milchkanne oder ein ähn⸗ 
liches Gefäß in entſprechender Höhe über dem 
Schleifſtein auf und läßt mittels eines im un⸗ 
teren Teile befeſtigten Hahnes die richtige 
Waſſermenge heruntertropfen. 

> Ad. Francke. 


die Praxis 


Vas hat der Imker jetzt zu lun? 
Auguſt Ludwig 


Der Imker iſt der einzige Kleintierzüchter, 
der lange Ferien hat. Meiſt hat er fünf Mo⸗ 
nate lang lediglich Gelegenheit zur Fernliebe. 
Wie wir vor 50 Jahren als Schüler unſere 
Flammen errötend grüßten, die auf der an⸗ 
deren Seite der Straße ihre Hängezöpfchen bau⸗ 
meln ließen, geht der Bienenzüchter zur Win⸗ 
terszeit nur einmal an den Fluglöchern vorbei, 
um nach dem rechten zu ſehen. 


Es gilt, zuerſt einmal die Völker vor 
Zugluft, Sonnenſtrahlen und Stock⸗ 
näſſe zu ſchützen. Findige Imker haben 
zu dieſem Zwecke knifflige Vorhäuſer und 
Veranden erfunden, die nunmehr vor die Flug⸗ 
öffnungen gehängt werden. Ich empfehle dieſe 
nicht, ſie ſind zu teuer. Wenn wir zu einer 
Volksbienenzucht kommen wollen, die wir mit 
gutem Gewiſſen auch dem Minderbemittelten 
empfehlen dürfen, müſſen wir ſparſam ſein. Ich 
rücke Anfang November, je nach der Witterung, 
den geſamten Wabenbau ſoweit zurück, daß vorn 
beim Flugloch ein leerer Raum von etwa 7 em 
Breite entſteht. Dahinein ſtelle ich eine genau 
paſſende 15 mm ſtarke Holzfaſer⸗ 
platte, die ebenſo hoch wie die Oberkante der 
Auflagenute, ſein muß. Unten, 7 em über dem 
Boden, hat ſie in der Mitte einen runden Aus⸗ 
gang von 25 mm Durchmeſſer. Für die Innen⸗ 
niſche kommt eine ähnliche Platte in Frage, 
die aber mit einer geeigneten Maſſe getränkt 
ſein muß, damit ſie von den Bienen nicht an⸗ 
genagt wird. Näheres iſt aus der beifolgenden 
Abbildung zu erſehen. 


Aber ich verwende auch derartige Platten, 
18 mm ſtark und in gleicher Ausdehnung wie 
die vorgenannten, jedoch ohne Ausgangsöffnung. 
Dieſe ſtelle ich bereits vor der Auffütterung, 
alſo Anfang September, hinter das Gitterfen⸗ 
ſter ein. Sie tritt an Stelle der bisher ge⸗ 
bräuchlichen Strohdecken, oder wird neken ihnen 
verwendet, um die Beute hinten dicht und 
wärmehaltig zu geſtalten. Verwende ich ſie 
allein, ſo bekommt das Gitterfenſter in ſeine 
Oeffnung noch eine paſſende Holzfaſerplatte, 
um unbedingt alle Zugluft zu vermeiden. In 
ſo verwahrten Bienenkäſten wird man im 
Frühjahr nie über Stocknäſſe zu klagen haben. 
Infolgedeſſen iſt auch Schimmel ausgeſchloſſen. 


Die auf den Rahmenträgern liegende Wachs⸗ 
tuchdecke entferne ich nicht. Ich ſchlage ſie nur 
ſo weit zurück, daß die beiden letzten Waben⸗ 
gaſſen zwecks Abzugs der Feuchtigkeit frei wer⸗ 
den. Entfernt man ſie ganz, ſo würde die 
Oberdecke oberhalb aller Gaſſen ſtark angekittet, 
was immer unangenehm iſt. Zwiſchen Wachs⸗ 
tuch und Oberdecke lege ich vor Winters eine 
Lage Zeitungen als ſchlechte Wärmeleiter, 

Auf den Boden der Beute kommt im Novem⸗ 
ber, nachdem ich mit der Gemüllkrücke alles 
ſauber ausgekratzt habe, die fog. „Windel, 
ein paſſendes Stück Dachpappe, um allen Abfall 
abzunehmen, den der Imker „Gemüll“ nennt. 
Er beſteht aus toten Bienen, herabgeſchroteten 
Pollen, Wachsdeckelchen, Kot, Läuſen und ihrer 
Brut, Rankmaden u. dgl. Im Frühjahr, bei 
der erſten Nachſchau gelegentlich des Reini⸗ 
gungsausflugs, läßt ſich dieſe Windel mit einem 
Griff herausziehen, ohne die Bienen irgendwie 
zu ſtören. Das Gemüll wird verbrannt und 
die Windel bis zur Zeit der Stachelbeerblüte 
wieder eingeſchoben, da es ja zu dieſer Zeit 
immer noch Abfall gibt, deſſen Beſeitigung den 
Bienen Schwierigkeiten verurſacht. 3 
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Was in der Welt geschah 


Eine Kartoffel für acht Perfonen 

Im Hauſe des Schuhmachers Lipp in 
Spaichin en im württembergiſchen Schwarzwald 
kam in dieſen Tagen ein merkwürdiger Kloß 
auf den Mittagstiſch, den die ganze Familie — 
te beſteht aus acht Perſonen — mit großem 
ergnügen betrachtete. Es war eine Rieſen⸗ 
kartoffel, die der Vater bei der diesjährigen 
Kartoffelernte eingebracht hatte. Das Ungetüm 
wog drei Pfund und 300 Gramm und reichte 
für die ganze Familie für eine Mahlzeit aus. 


Ein Bergkriſtall von 500 Kilo 


Im Uralgebirge wurde ein Bergz 
kriſtall von einem Gewicht von 500 Kilo 
gefunden. Es iſt der größte und ſchönſte Berg⸗ 
kriſtall, den man bisher kennt. Es machte große 
Mühe, den Kriſtall vom Geſtein loszubrechen. 


Er wurde auf ein Laſtauto geladen, um nach 


Moskau transportiert zu werden. 

Eſel gegen Löwen 
In der Fabel wird erzählt, daß der Eſel dem 
ſterbenden Löwen, der von einem Stier und 
einem Eber mißhandelt wurde, noch Huftritte 
verſetzte, und der „Eſelstritt“ iſt zu einer ſtehen⸗ 
den Redensart geworden. Zwei Eſel im Oujo⸗ 
Gebiet in Südafrika haben nun die Ehre ihres 
Geſchlechts gerettet und den „Eſelstritt“ wieder 
ins Reich der Fabel verwieſen, woher er ge⸗ 
kommen. Sie fuhren als Geſpann eines Wagens 
mit ihrem Beſitzer friedlich über die Landſtraße, 
als plötzlich drei Löwen auftauchten, die eine 
Beute witterten. Kaum hatten die Grautiere 
die Wüſtenkönige erblickt, als ſie zum Angriff 
übergingen. In geſtrecktem Galopp raften fie 
auf die Beſtien zu, die vor Schreck oder Staunen 
erſt erſtarrt waren, aber dann die Flucht er⸗ 
griffen. Die Eſel verfolgten ſie, bis ſie im 
Buſch verſchwunden waren. Jetzt erſt hielten 
die beiden Eſel an und ließen auch ihren Be⸗ 
fiker wieder zur Beſinnung kommen. Die felt- 
me Tat der Langohren bildete lange das 

ogesgeſpräch der ganzen Gegend. 


Frau Janther hat 41 Urenkel 
Ein Familienereignis, das zu den großen 
Seltenheiten gehört, wird aus Radach im 
brandenburgiſchen Kreiſe Weſt⸗Sternberg ge⸗ 
meldet. Die im 88. Lebensjahre ſtehende Frau 
Luiſe Janther, die ſich noch körperlicher und 
geiſtiger Friſche erfreut, iſt Ururgroßmutter ge⸗ 


worden. Frau Janther iſt ſiebenmal Mutter, 
26mal Großmutter und 41mal Urgroßmutter. 


vier Seiltänzer abgeſtürzt 


In Stuhlweißenburg (Ungarn) et- 
eignete ſich bei einer Vorſtellung reiſender 
Artisten ein ſchweres Unglück. Als vier Geil- 
tänzer gleichzeitig ein über die Straße gezogenes 
Drahtſeil überquerten, verlor einer von 
ihnen das Gleichgewicht, ſtürzte ab und riß die 
übrigen drei mit ſich. Vei dem Sturz durch⸗ 
onga he das Sicherheitsnetz und fielen auf 
as Straßenpflaſter. Alle vier Seiltänzer er⸗ 
litten lebensgefährliche Verletzungen, denen 
einer von ihnen bereits erlegen iſt. 


Auch eine Rundfunkübertragung 


In Tiefenbach (Oberpfalz) ſaßen in einer 
Wirtſchaft einige Gäſte gemütlich beiſammen 
und lauſchten den Rundfunkvorträgen. Plötzlich 
kam einer von ihnen auf den Einfall, ſich als 
„Sender“ ſelbſtändig zu machen. Ohne daß 
die Gäſte es bemerkten, ſtellte er den Apparat 
ab und übernahm mit Hilfe eines Wurſttrich⸗ 
ters ſelbſt die „Uebertragung“. Dabei meldete 
er, daß in einer großen Ziegelei in der Nähe 
ein Brand ausgebrochen fei. Als Brandſrifter 
gab er einen in der Stube anweſenden Gaſt an 
mit dem Bemerken, daß der Aufenthalt des 
vermutlichen Brandſtifters unbekannt ſei. 


Wie von der Tarantel geſtochen ſprang der 
genannte Gaſt auf und ſchrie in den Apparat: 
„Dös wer i euch ſcho fagn, ob is bin, ich hab 
die ganze Woche da bei dem gearbeitet und kann 
mein Alibi nachweiſen“. Man kann ſich das Ge⸗ 
lächter vorſtellen, als der neumodiſche Apparat 
entdeckt wurde. 


300 Flaſchen Wein für einen Roman 


Frankreich iſt das Land der Literatur⸗ 
preiſe. Für alle Literaturgattungen, vom 
Roman bis zum Diſtichon, gibt es eine Unzahl 
Preiſe, die von ebenſoviel Jurys alljährlich ver⸗ 
teilt werden. Aber trotz der großen Verſchieden⸗ 
artigkeit der Bedingungen und der Wertmaß⸗ 
ſtäbe haben dieſe Literaturpreiſe den Amſtand 
gemein, daß ſie in bar — von wenigen Hunder⸗ 
ten bis zu vielen Tauſenden Franks — ausge⸗ 
zahlt werden. 

Da hat jetzt ein wegen ſeiner Weine berühm⸗ 
ter Ort in der Bourgogne ſich etwas Neues 
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ausgedacht. Für die beiten Romane, in denen 
der Wein gebührend gefeiert wird, iſt ein Preis 
von 300 Flaſchen vom beſten in Meurſault ge⸗ 
bauten Weißwein ausgeſetzt worden. Der Preis 
iſt 555 von dem Schriftſteller Paul Cazin für 
jenn erk „Der Teppich der Tage“ gewonnen 
worden. 


Der Schatz im Lumpenſack 


Einen unangenehmen Reinfall erlebte ein 
Seifersdorfer Einwohner. Während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit erſchien in ſeiner Wohnung ein Lum⸗ 
penhändler und hielt nach Lumpen Nachfrage. 
Sein elfjähriger Sohn verkaufte dem Händler 
darauf einen Sack voll Lumpen. Als der Vater 
heimkehrte und der Sohn ihm die Mitteilung 
von dem Verkauf machte, bekam der Mann einen 
gehörigen Schreck. Er hatte nämlich in den 
Lumpen eine Blechſchachtel mit 250 RM 
Inhalt aufbewahrt. Dieſer eigenartige Treſor 
war nun für einige Groſchen verkauft worden. 
Bisher konnte der Lumpenhändler noch nicht 
gefunden werden, obwohl eine Geldbelohnung 
ausgeſetzt wurde. 


Der Tod des Schachſpielers 


Unter eigenartigen Umſtänden wurde der 
Muſiker Felix Anton Provzic von Dempfki 
vom Tode ereilt. Er lebte ſeit vier Jahren in 
Kopenhagen und machte dort faſt jeden 
Abend in einem kleinen Reſtaurant einige Schach⸗ 
partien. Als ſein Partner bei einer beſonders 
ſpannenden Partie einen überraſchenden Vor⸗ 
ſtoß machte, geriet Dempſki, ein leidenſchaftlicher 
Spieler, in ſolche Erregung, daß er tot vom 
Stuhle ſank. Ein ee hatte jeinem 
Leben ein Ende gemacht. 


Rund funkhonorare für — Beethoven, 
Mozart und Chopin 


Eine Reviſion bei der Leitung des Dnepro⸗ 
petrowsker Rundfunkſenders förderte Mos- 
kauer Blättermeldungen zufolge die erſtaun⸗ 
liche Tatſache zutage, daß dort u. a. Honorare 
für Beethoven, Mozart und Chopin 
angewieſen und nach den Büchern auch tatſäch⸗ 
lich an dieſe längſt verſtorbenen Meiſter aus⸗ 
gezahlt worden ſind. Es handelt ſich um ein 
— wenigſtens originelles — Verſchleierungs⸗ 
manöver betrügeriſcher Beamten, die dieſe 
Gelder für ſich verwendet hatten. Es wurden 
mehrere Verhaftungen vorgenommen. 


Lies un 
ch 


Ped 
„Hat Sie der Aufſeher, der in der Nähe 
war, nicht gewarnt, als Sie auf der friſch⸗ 
geſtrichenen Bank Platz nehmen wollten?“ 
„Ja, aber nicht raſch genug; er ſtotterte 
Aunglücklicherweiſe!“ 


Der beſte Wecker 
„Was ſehe ich, Herr Müller, Sie ſchlafen 
im Büro? Das iſt doch wirklich unerhört!“ 
„Entſchuldigen Sie, Herr Direktor — unfer 
Baby hat mich die ganze Nacht wachge⸗ 
halten!“ 
„So, dann bringen Sie es, bitte, morgen 
mit!“ 
* 
Schlechte Zeiten 
„Haft du deine Frau fon gefragt, was 
fie fih zum Geburtstag wünſcht?“ 
„Nein! ſoviel kann ich dieſes Jahr nicht 


ausgeben!“ 


Mißverſtändnis 
„Was halten Sie won dem zehnjährigen 
igenvirtuoſen?“ 
„Der ſoll vor neun Jahren ſchon öffentlich 
aufgetreten ſein, wie erzählt wird!“ 
„Unglaublich! Als Einjähriger?“ 


E 3 


d Lach 


Pummel ift Idealiſt. Er hat die fonder- 
bare Anſicht, daß man etwas, das wahr ift, 
auch jagen dürfe. So wenig verſtehen manche 
Zeitgenoſſen von der Dialektik des Daſeins. 

Pummel hat einen Herrn Bieſenblitz mit 
dem Bruſtton der Ueberzeugung Rindvieh 


Na 


genannt, und Bieſenblitz ift zum Kadi ge- 
laufen. 
„Sie haben alſo den Herrn Rindvieh ge⸗ 
nannt, Herr Pummel? Stimmt das?“ 
„Herr Amtsgerichtsrat,“ ſagt Pummel, 
„Sie können fragen, wen Sie wollen — es 


ſtimmt. Die einzigen, die es nicht wahr 
haben wollen, ſind Bieſenblitz und ſein 
Rechtsanwalt.“ 


Das beſte Mittel. 
„Biſt du verrückt, mit ſolchem Tempo in die Kurve zu 
gehen? — „Mach' doch einfach die Augen zu, wie ich!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Das Schillerhaus in Weimar im Feſttagsſchmuck 
1 Am Sonnabend, dem 175. Geburtstag Friedrich Schillers, fand in Weimar die offizielle Kund⸗ 
gebung zu Ehren des Dichters ſtatt, bei der auch Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels 
das Wort ergriff. Die Gedenkſtätten Schillers waren feſtlich geſchmückt. Auf unſerem Bild 
ge: 8 ſieht man das mit Tannengrün gezierte Schillerhaus in Weimar. 


Ein Schildbürgerſtreich 

Ein 22jähriger Bäckergehilfe Jun Wande⸗ 
nier hatte angeblich ein Automobil erfunden, 
das mit kompromittierter Luft ange⸗ 
trieben wird. Ganz Holland war dadurch in 
Aufregung. und Spannung verſetzt. Jetzt ift 
Wandenier als Betrüger entlarvt worden. 
Er erlitt einen Nervenzuſammenbruch und ge⸗ 
ſtand, daß feine Erfindung Schwindel fei. Die 
ganze Wut der Bevölkerung von Wolvega, 
wo der apk wohnt und von wo die 
Nachricht von der neuen ſenſationellen Erfin- 
dung über ganz Holland verbreitet wurde, rich⸗ 

tet ſich jetzt gegen den Bürgermeiſter des Ortes, 
der am 2. November die „Erfindung“ bekannt⸗ 


e 


8 1 8 5 hatte. Die erſte Prüfung der Erfindung 
dur 
durchaus befriedigende Ergebniſſe gezeitigt, und 
man plane die Errichtung einer Aktiengeſell⸗ 
® Fat mit dem Gründungsfapital von einer 


— 


7 


Sachverſtändige, jo hieß es damals, hätte 


tillion Gulden zur Ausbeutung der Erfindung 
roßen Stile. Nach Abſchluß der letzten Nach⸗ 


im 


prüfungen werde die Gründung der neuen Ge⸗ 
4 and in Angriff genommen werden. 
93 achdem der Betrug bekanntgeworden war, 


ſammelten fih zahlreiche Menſchen vor dem 
Haus des Bürgermeiſters und ſtießen Ber- 
wünſchungen gegen ihn aus. Die Bewohner von 
Wolvega befürchten, wegen der Leichtgläubig⸗ 
keit ihres Bürgermeiſters zum Geſpött der 
geſamten Niederlande zu werden. 


Sie vergaßen ihre goldene Hochzeit 


eltern das Datum der goldenen Hochzeit über⸗ 
1 hatten. Die Feier wurde nun nachge⸗ 
lt. 


In Bayern wird das Bier billiger 


EZ Staatsminifter Hermann Efjer erörterte mit 
i dem Präſidenten des Bayeriſchen Brauerbun⸗ 


des und den Vertretern des Reichseinheitsver⸗ 
bandes für das Gaſtſtättengewerbe die Bier⸗ 
Preite dae Er wies darauf hin, daß die 
reite Maſſe der Verbraucher zu einer fühl⸗ 
baren Senkung der Preiſe für die wichtigſten 
Bedarfsgegenſtände kommen müſſe, und daß in 
Bayern das Bier als Volksnahrungs⸗ 


mittel zu betrachten ſei. 1 
Wirtſchaft entſchloſſen ſich, unter Zurückſtellung 
aller Bedenken 
nis, den Preis 


nig für den Liter zu ſenken. Künftig wird alfo 
dunkles Bier 44 Pfennig und helles 46 koſten. 
Die Regelung wird für ganz Bayern ent⸗ 
Preis fl ausgedehnt in der Weiſe, daß der 

reis für Braunbier, das bisher mit mehr als 
40 Pfennig je Liter verkauft worden iſt, im 
gleichen Verhältnis geſenkt werde. 


ödwangsimpfung gegen Typhus 


Wie die Berliner „Morgenpoſt“ aus Buda⸗ 4 


peſt meldet, ſind ſeit einiger Zeit in der Ba⸗ 


1 eolung bei Neu⸗Peſt Typhusfälle 


vorgekommen. Die Behörden haben umfangreiche 
Maßnahmen ergriffen. 
insgeſamt 1800 Perſonen, wurde unter polizei⸗ 


licher Bedeckung in ein Schulgebäude transi 
wangsweijen 


portiert, wo ſofort mit der 


Impfung begonnen wurde. Währenddeſſen ſtand 


draußen die Volksmenge und ſchrie „Gebt uns 
endlich anſtändiges Trinkwaſſer!“ Dem Bor 


ort, in dem die Erkrankungen ausgebrochen 
find, wird das Toi aus der Donau durch eine 


beſondere Waſſerleitung zugeführt. Dieſes 
1 1 iſt, da es völlig unzureichend gefiltert 
wird, ſchlecht. Es iſt darüber 


el n 
bereits einmal ein Prozeß zwiſchen 
verwaltung und der privaten Waſſerwerks⸗ 
geſellſchaft geführt worden. 


Der Papagei rettete ſie 
Bei einer 87jährigen Greiſin in S 


ſtützungsantrag geſtellt hatte, erſchien ein etwa 
bosähriger, gut gekleideter Mann und erklärte 
im 
prüfungen anſtellen zu wollen. Kaum, daß 
die Zimmertür geſchloſſen hatte, fiel der Un⸗ 
bekannte plötzlich über die 
ſie durch hejtige Schläge über den Kopf nieder 
und verſuchte, ihr einen Knebel 
zu ſtecken. Die 
wärtig zur Weh í 
Infolge des beim Kampfe entitandenen 
Lärmes wurde ein im Zimmer befindlicher 
Papagei aufgeſchreckt. Er begann laut zu 
kreiſchen, ſo daß der Bandit offenbar annahm, 
es befinde ſich noch eine zweite Perſon in der 
Wohnung. Er ließ ſchleunigſt von ſeinem Opfer 
ab und flüchtete Hals über Kopf. 


— 


So fieht es in einem modernen Fernſprechamt aus. 


Allgemein hat man die Bedeutung der Tatſache erkannt, daß nur eine geſunde und das Wohl⸗ 

befinden der Angeſtellten ſchonende Arbeitsweiſe imſtande iſt, Höchſtleiſtungen zu vollbringen. 

Hier hat man einen Blick in einen modernen Fernſprechſaal, der außerordentlich luftig ge 
halten iſt, um die ſchweren Anforderungen des Dienſtes zu erleichtern. 


Die Vertreter der 3 


u dem freiwilligen Zugeſtänd⸗ 
ür Braunbier in München mit 
Wirkung vom 19. November ab um vier Pfen⸗ 


* 
f 


Die Einwohnerſchaft, 


er Stadt⸗ 


ı Shönes 
berg, die bei der Winterhilfe einen Untere 


Auftrage der Winterhilfe bei ihr Nach⸗ 
e 
Frau her, ſtreckte 


in den Mund 
Greiſin ſetzte ſich geiſtesgegen⸗ 
. 
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$inanzıEandal in Frankreich 

Ein großer Finanzſkandal, der dem 
Staat 120 Millionen gekoſtet zu haben ſcheint, 
beſchäftigt zur Zeit die Staatsanwaltſchaft von 
Rouen. Die geſamte handelt Preſſe greift die 
Angelegenheit auf. Es handelt ſich um umfang⸗ 
reiche Betrügereien eines Unternehmens für 
öffentliche Arbeiten, das aus einen Steinbruch 
bei Rouen das Material für Hafenanlagen und 
andere Arbeiten an der Seine liefert. Dieſes 
Unternehmen hat den vierfachen Umfang ſeiner 
wirklichen Lieferungen angegeben und auch be⸗ 
ahlt erhalten, was nur durch Beſtechung 
ſtaatlich angeſtellter Ingenieure und Ueber⸗ 
wachungsbeamter möglich war. 


Die Brücke über den Kleinen Belt 


Am 14. November ſind die beiden Halbteile 
der neuen gewaltigen däniſchen Brücke über den 
Kleinen Belt in der Mitte über dem Strom 
zuſammengefügt worden. Nur einige wenige 
Meter des Oberbaus fehlen auf der Seite 
Fünens, bis man zu Fuß das Feſtland erreichen 
kann. Das wird in einigen Tagen der Fall 
ein. In dieſem Augenblick wird man mit dem 
egen der Doppelgleiſe und mit den Eiſenbeton⸗ 
betten für den Fußgänger⸗ und Fahrweg be⸗ 
ginnen. 


Ueberſchwemmungen in venedig 


Große Teile Venedigs wurden infolge 
einer ungewöhnlich hohen Flut und wolkenbruch⸗ 
artigen Regengüſſen weithin überſchwemmt. 
Gegen Mittag erreichte das Waſſer auf dem 
Markusplatz eine Höhe von fast einem halben 
Meter. Große Menſchenmengen — ſie hatten ſich 
dort eingefunden, um der aus Anlaß des Ge⸗ 
burtstages des Königs Viktor Emanuel ge⸗ 
planten Parade zuzuſehen — mußten im Königs⸗ 

alaſt und in der Kathedrale Schutz ſuchen, bis 
ſich die Fluten verlaufen hatten. 


Chineſiſcher deitungsmagnat ermordet 
Ungeheures Aufſehen erregt die Ermordung 
des chineſiſchen Zeitungsmagnaten Sze⸗ 
liangtſai, des Beſitzers der Zeitung „Shunpao“ 
und Hauptaktionär der „Shinwanpao“. Der 
Kraftwagen Szeliangtſais wurde zwiſchen Hang⸗ 
{hau und Haining an der Küſte ſüdlich von 
Schanghai von einem mit ſieben Räubern be⸗ 
ſetzten Kraftwagen angehalten. Die Verbrecher 


erſchoſſen den Kraftwagenführer des Zeitungs⸗ 
beſitzers ſowie einen Schulfreund ſeines Sohnes 
und verfolgten Szeliangtſai in eine Hütte, in 
die er geflüchtet war. Szeliangtſai wurde durch 
ſieben Schüſſe niedergeſtreckt. Der Sohn und 
die Frau des Zeitungsbeſitzers konnten unver⸗ 
letzt entkommen, eine Nichte trug Verletzungen 
davon. Die Räuber flüchteten. 


Ein Schweinerind 


Der Schweinehund iſt zwar ein Begriff, der 
uns allen nicht fremd iſt, lebend iſt er jedoch 
bisher noch nicht geſehen worden. Anders iſt es 
mit dem Schweinerind, das der intereſ⸗ 
ierte Beſucher in Heiligenroth im Heſſiſchen 
ehen kann. Dort hat ſich eine ganz abnorme 
Geburt bei einer Kuh ereignet. Das Jungtier, 
das den Namen Kalb nicht ganz verdienen 
dürfte, zeigt den Vorderkörper eines Schwei⸗ 
nes mit richtigen Lappohren, und einer ganz 
unförmlichen Mißgeſtaltung des übrigen Kopfes. 
Der hintere Teil des Körpers ähnelt dagegen 
mehr dem eines Kalbes. Die Kuh hat die 
ſeltſame Geburt gut überſtanden. 


Der Bär ließ ſich nicht filmen 

In ihrem Beſtreben, den Reiſeverkehr in 
der Tſchechoſlowakei zu heben, laſſen die 
amtlichen Stellen in Prag gegenwärtig einen 
Tonfilm drehen, der den Titel „Die Tſchecho⸗ 
ſlowakei von Oſt bis Weit“ führen wird. Da 
in den Karpathen die Bären jagden die 
beliebteſten Volksfeſte darſtellen, haben ſich die 
Operateure in den Kopf geſetzt, die Erlegung 
eines Bären in möglichſt natürlicher Weiſe auf⸗ 
zunehmen. 

Man hat weder Koſten noch Mühen geſcheut, 
um ein Prachtexemplar von einem wilden Bären 
im Urwald aufzuſpüren und das Tier an eine 
geeignete Stelle zu locken. Vier Wochen lang 
reichte man dem Bären an einer beſtimmten 
Stelle die ausgeſuchteſten Leckerbiſſen. Er kam 
jeden Tag, um ſich gütlich zu tun. Die Film⸗ 
leute brachten inzwiſchen ihre Aufnahmegeräte 
in Stellung und tarnten ſie ſo geſchickt gegen 
Sicht und Witterung, daß der Bär nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen nichts merken konnte. 

Die Einwohner bereiteten ſich währenddeſſen 
auf den Kampf mit dem Bären vor. In den 
Karpathen werden nämlich die Bären nicht mit 
Pulver und Blei, ſondern mit den Dolchen 


Oberſchleſiſcher Landbote 


erlegt. In größter Spannung ſah man dem 

Zuſammentreffen mit dem Bären entgegen. Dem 

ſagte offenbar die ihm zugedachte Starrolle nicht 

zu, er wandte dem gaſtlichen Tiſch im Walde 

den Rücken und zog ſich zum Winterſchlaf in 
ſeine Höhle zurück. Dort liegt er nun voll⸗ 

gefreſſen in ſanftem Schlummer und brummt 

ſich vergnügt in den Bart: „Ich bin doch ſchließ⸗ 

lich kein Eſel“. 


Das „Grückengeſpenſt“ von Lemvig 

Ein ſonderbarer Menſchenfeind treibt ſein Un- 
weſen auf den Landſtraßen Nordjütlands — der 
ſogenannte „weiße Gangſter“. Seine Uns 
taten find in Dänemark das Tagesgeſpräch. Ein 
unbekannter Menſch verübt ſeit zwei Monaten 
nächtliche Attentate auf Brücken und 
Landſtraßen in der Nähe des Städtchens Lemvig. 
Er ſpannt an Wegebiegungen oder Brücken⸗ 
köpfen Drahtſeile über die Straße, die von 
den Opfern meiſt erſt, wenn es ſchon zu ſpät 
ift, bemerkt werden können. Nach ſolchen Un- 
glücksfällen ſieht man einen langen, hageren 
Mann in hellen Kleidern mit raſchen Sprüngen 
im Walde verſchwinden. Es gehen viele Ge⸗ 
rüchte und Schauergeſchichten um dieſen wahr⸗ 
ſcheinlich geiſtesgeſtörten Menſchen um. 

Die Anſchläge finden meiſt in der Mittwoch⸗ 
nacht ſtatt. Am vergangenen Mittwoch wachte 
ein Polizeipoſten bis 3.30 Uhr bei der Brücke 
bei Fromsgard. Dann ging er über die Brücke, 
um von der anderen Seite ſein Motorrad zu 
holen und nach Hauſe zu fahren. Als er einige 
Minuten ſpäter über die Brücke zurückfuhr, war 
ein Draht hinüber geſpannt. Am nächſten 
Morgen fand ein Milchjunge das Motorrad am 
Brückengeländer hängend und acht Meter dar⸗ 
unter den bewußtloſen an das Ufer geſchwemm⸗ 
ten Poliziſten; an ſeinem Aufkommen wird ge⸗ 
zweifelt. a 


Ein Feſtbraten hüpft ins haus 

Zu einem unverhofften Feſtbraten kam ein 
Einwohner in Finkenwalde bei Stettin. 
Durch das geöffnete Fenſter des zu ebener Erde 
gelegenen Schlafzimmers kam in den Morgen⸗ 
ſtunden ein ſchutzſuchender ſechspfündiger Haje 
ins Zimmer geſprungen. Er landete mitten 
auf dem Bett, verſchwand dann aber ſchnell 
unter dem Bett. Mit einiger Mühe gelang es 
ſchließlich, den Feſtbraten einzufangen. 


Der verlorene Knopf 


Von Rudolf Klut 


Herr Launemann war die Vernunft ſelbſt. 
Nichts konnte ihn mehr aus der Faſſung brin⸗ 
gen als die Torheit und Unvernunft ſeiner 
Mitmenſchen. 

Aber wie reimt ſich das zuſammen, wie kann 
ein vernünftiger Menſch über die Unvernunft 
anderer aus dem Gleichgewicht kommen? 

Ja, ja, Herr Launemann iſt vor lauter Ver⸗ 
nunft n und er wird auch ganz be⸗ 
timmt nicht alt. Denn er gehört zu den Men⸗ 
chen, die ſich nicht nur über die Dummheit 
er anderen dunkelrot ärgern, ſondern die auch 
ſeltſamerweiſe immer auf ihre lieben Nächſten 
ſtoßen ſozuſagen in Ausübung ihrer Dummheit, 
juſt im Augenblick dieſer Ausübung. 

Steht da Herr Launemann eines Morgens am 
hn und löſt ſich eine Karte für 
die Kleinbahn nach Pär Wohnort zurück. 
Kein Zweifel, es war höchſte Zeit. Aber Laune⸗ 
mann überſah den Bahnſteig und ſtellte feſt, 
daß die Wagenreihe noch ohne Lokomotive war. 
Die war nirgends zu erblicken. Schön, denkt 
Launemann, dann kann ich mir noch einen 
Fünfzigmarkſchein wechſeln laſſen. 

Drängt da plötzlich ein rotbackiges Fräulein 
heran, ſo im Format einer wohlbeſtallten 
Köchin, knallt ihren beträchtlichen Handkoffer 
an Launemanns Beine und ſchreit in den 
Schalter: „Eine Karte dritter nach W.!“ 

aan jagt: „Fräulein, Sie haben noch 

it. 


„Keine Zeit. Der Zug fährt 10 Uhr 02, es 
iſt 10 Ahr 61 zu ; 
„Einverſtanden! Aber der Zug hat noch keine 
Lokomotive, kann alſo nicht pünktlich aſſen ie 
„Der Zug fährt 10 Uhr 02. Bitte, laſſen Sie 
mich durch!“ 


„Aber ſchauen Sie doch auf den Bahnſteig. 
Die Lokomotive fehlt.“ ch auf 1) 1 ig 


Launemann ſtemmte ſich gegen ihr andrän⸗ 
gendes Format. Oh, er hatte nicht mit ihrer 
Kraft gerechnet. Sie strich an ihm vorüber, nicht 
ohne, daß der mittlere Knopf feines ſchönen 
neuen Mantels bei dieſer zärtlichen Berührung 
den Faden verlor und der Knopf zu Boden 
rollte. 

Wütend bückte ſich Launemann, wollte das 
Fräulein am Zipfel packen. Doch die Gewaltige 
war vorbei, fegte über den Bahnſteig, ſtürzte in 
ein Abteil und war verſchwunden. 

Aber Launemann hatte ſich das Abteil ge⸗ 
merkt. Am Horizont erſchien jetzt, behaglich 
dampfend, in ſicherer Rückwärtsbewegung die 
Lokomotive. Launemann dampfte auch, aber 
nicht behaglich. Er ſtrich das Wechſelgeld ein 
und, den Knopf feſt in der Linken, ſchritt er 
auf das bewußte Abteil los, öffnete es und 
fand die Rotbäckige allein darin. Er ſetzte ſich 
ihr gegenüber und begann mit dem Strafgericht: 

„Sie haben mir den Knopf abgeriſſen!“ 

„Entſchuldigen Sie ſchon, aber Sie machten 
doch nicht Platz!“ 

„Ich brauchte Ihnen doch nicht Platz zu 
machen!“ 

„Es war nur noch eine Minute Zeit!“ 

Launemann geriet in Verzweiflung, ſeine 
Vernunft empörte ſich. „Es war nicht nur noch 
eine Minute Zeit. Sie ſehen, wir halten noch 
immer. Wenn der Zug keine Lokomotive hat, 
kann er nicht fahren.“ 

„Aber nach dem Fahrplan ſollte er 10 Uhr 02 
fahren!“ 

Launemann rang nach Worten. „Wenn Ihnen 
ein vernünftiger Menſch jagt... wenn Sie 
einen Blick auf den Zug geworfen hätten 
wenn die Lokomotive fehlt.“ 

„Wenn Sie mir nicht Platz machen, wenn 
nur noch eine Minute Zeit ift...“ 

„Sie — unſeliger Menſch, 3 wollte doch mit 
demſelben Zuge fahren ... Seien Sie ruhig! 


Sie ſind unverbeſſerlich! Bitte, kein Wort mehr! 
Sie haben Nähzeug bei ſich, da, in Ihrem Kof⸗ 
fer, ganz li den Ich verlange, daß Sie mir 
augenblicklich den Knopf annähen.“ 

Die Rotbackige lacht einfach heraus: Sowas! 
Ich ſoll Ihnen den Knopf annähen?“ 

„Jawohl!“ 

„In dieſem Augenblick ſtiegen ein paar Damen 
ins Abteil, die Launemann kannte. Er grüßte. 
Der Zug ſetzte ſich in Bewegung, Die Rotbackige 
ah ihn herausfordernd an. Als ſie eine Be⸗ 
wegung nach ihrem Koffer machte, ſagte Laune⸗ 
mann ſchnell: „Nein, ich danke ſehr, ich ver⸗ 
zichte.“ 

„Ich hatte auch gar nicht die Abſicht,“ ent- 
gegnete die freche Perſon. Triumph ſtand in 
ihren Mienen. Launemann ſchäumte innerlich 
und wandte ſich in äußerſter Selbſtdiſziplin den 
Damen zu. 

In W. ſtieg die Rotbackige aus, Launemann 
und die Damen auch. Launemann hatte noch 
einen Gerichtstermin. Nach drei Stunden kam 
er nach Haus. 

Seine Frau empfing ihn: „Das neue Mäd⸗ 
chen iſt da. Lina heißt ſie.“ 

„Was macht ſie für einen Eindruck?“ 

„Sehr gut bis joat Eine kräftige Perſon, 
willig, fleißig energiſch. Wird ſich auch bei den 
Kindern durchſetzen, glaube ich.“ 

Die Notbackige erſchien im Hintergrunde. „Nur 
bei den Kindern?“ dachte Launemann im ſelben 
Augenblick mit einem Anflug von Reſignation. 

Am Abend nähte Lina den Knopf an. Laune⸗ 
mann kam hinzu und lächelte triumphierend. 
Da meinte ſie ſchelmiſch: „Den Knopf nähe ich 
Ihnen nicht an, Herr Launemann, weil ich ihn 
abgeriſſen habe, ſondern weil ich bei Ihnen in 
Stellung bin.“ 

Launemann verſchwand, fein Zorn gleichfalls. 
Er mußte ſich geſtehen, daß die Antwort nicht 
ganz unvernünftig war. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Komorowo sad, Fima: Obstgut e a Weilnachis-Pronananda-Verhaul 


poczta: Osiek, pow.: Wyrzysk, Großpolen 
Wertvolle Reisebeschreibungen 


liefert waggonweise 


bestes Tafelobst, Herbst- u. Winterobst 
Aepfel: und andere Sorten. 


Gravensteiner, Transparent, Boskopp, Gold- 
Birnen: 


permäne, Baumanns Reinette, Cox Orange. 


Ananas Reinette, Kaiserkrone, Herzogin 
v. Angoulême in bester Sortierung. 


3 > 


Alles in Ganzleinen und tadellos. 


Mit 150 Bildern . 5 8 
Mit 100 Bildern . 


Kosiet so wenig 
und gibt so viel 


— 


l Malina, Im sonnigen Süden. 


Statt 10.60 nur 4.80 


Lettow- Vorbeck, Heiß war der Tag. 3 „ 10.60 „ 4.80 
— Jede wirtschaftliche Haus- A. E. Johann, 40 000 Kilometer. Mit 24 Taf ein „ 9.90 „ 4.20 
ES frau sollte um das Aussehen #| Vollmberg, Quetzales und Vulkane. Illustriert „ 925 „ 4.20 
— des Fußbodens in ihrer Woh- Platte, Ich bin 15 000 Pesos wert. Illustriert . 5 k a 3 „ 9.25 „ 3.20 
nmo eienr en Steinhardt, Die Sonne geht über dem Meru auf. IIlus triert e t 
8 x p A. T. Wegner, Maschinen im Märchenland. Illustriert . > - 7 ER) 
gelglatter Fußboden zeugt da- A. Nolden, Afrika beginnt hinter den Pyrenäen. Illustriert „ 95 320 
von, daß die Hausfrau nicht I Berger, Südsee-Melanga. Illustriert . 
nur für Eleganz, sondern auch für Hygiene sorgt. I Detzner. 4 Jahre unter Kannibalen. Illustrierte. . 1 290 
— Im Lande des Dju-Diu. IIlustriert 3 2 z o 2 5 11. — „ 2.90 
BOHNERWACHS Asmis, Als Wirtschaftspionier in Russisch-Asien. Mit 96 Bildern „ 17.60 „ 5.50 
J — — = 51 — 66 115 R W Mit 64 Bildern. x = 2 „ 28.60 „ 6,25 
alraux, Eroberer ote un elbe im Kampf um Kanton 8 „ 14.30 „ 3.50 
99 asnie) onca E. Schulz, Afrikanische Nächte ic A E 5 122 Ui 
färbt momentan weiße Fußböden M. v. Bunsen, Im Ruderboot durch Deutschland. Illustriert 3 „ 15. , 2.90 
f Mah adde Nu Walldane. In Busch und Sarannen Australiens. Illustriert 8 x „ 440 „ 1450 
aul Mahagoni oder Nubbraun. Wülfing, Dich ruft Südwest. Illustriert „ 9.90 „ 5.80 
Grügor, Mit Faltboot und Fahrrad von Deutschland nach Afrika. 
= Mit 56 Bildern . à „ 9.90. „ 3.80 
— = > we Ottmann, Vom wilden Westen zum Korallen- Meer. Illustriert A „ 8.80 „ 5.80 
1 oO d er Stratil-Sauer, Erlebnisse längs russischer Landstraßen. Illustriert . „5 12 80 
h > —̃ U— Schulz, Auf Großtierfang für Hagenbeck. Mit 80 Illustrationen 553 12 re) 
> N EN g5 H. Wiele, Als Jäger in den Urwäldern Indiens. Mit 50 Illustrationen „ 10.60 „ 5.80 
N e ta | | p u Fz — Als Tierfänger im Hochland von Kaschmir. Mit 29 Illustrationen „ 10.60 „ 5.80 
— Indische Jagdabenteuer. Mit vielen Illustrationen . č ; „ 10.60 „ 5.80 
Chaillu, Gorillajäger. Illustriert. 5 „ —— „ 3.50 
Townsend, Macht und Ende des deutschen Kolonialreichs. Mit 
64 Illustrationen k 8 5 kartoniert „ 10.60 „ 5.— 


-PIRNOS = 


der größten und ältesten Pianoforte-Fabrik 
Arnold Fibiger in Halisz, 


empfiehlt bei bedeutend herabgesetzten 
Preisen und außerordentlich günstigen 
Zahlungsbedingung. die Fabrik-Vertretung 


L. GLOW KA, u nz ein 


Ständig große Auswahl guterhaltener, ge- 
brauchter in- u. ausländischer Instrumente. 


Besichtigen Sie unsere Ausstellung 


Kattowitzer Buchdruckerei- und Verlags- 


Achtung - 


Das Ben. Pleß'iſche 1 in 
ges iör O.⸗S. verlauft einige 
Tauſend m? trodene 


Sehnittware, Laub- u. Nadelholz 


zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen. 


Ein neues, äußerst inter- 

essantes und lehrreiches 

Zeichenspiel für unsere 

Kleinen, das imstande ist, 

viele angenehme Stunden 
zu bereiten. 


Preis 2.50 złoty 


Kaitowitzer Buchdruckerei- und 


Rasse-Feldtanlie 
Koburger 


Lerchen 


rein, 3 Paar 20 z}, verk. 


drefiufäule Ratowice 


Karbowa 46. 


Bienenhonig 


diesjähr., garant. echten 
naturreinen, beſter Qua- 
lität, ſenden wir gegen 
Nachnahme 3 kg 7.30 Zl, 
5 kg 10,70 Zł, 10 kg 
19.70 Zt, 15 kg 28.50 Zł, 
20 kg 37.00 Zł, 30 kg 
55.00 Zt, 60 kg 108 Zł 
einſchließl. Blechdoſe u. 
Porto franko nach jeder 
Poſt⸗ und Bahnſtation. 
„Pasieka““ 
Trembowla Nr. 8/8 
(Malopolska). 


Kaufe 


ſämtliche gebr. Möbel, 
Nühmaſchinen, Klaviere 
u. diverſe Gegenſtände. 


Cuber, Katowice 


Verlags- Sp. Akc., 3-90 Maja 12 3chle bie höchtt. reife 
eee eee 


3-g0 Maja 3i 


polka Akcyina, ulica 3-go P ulica 3-go Maia Nr. 12 


[KLEINE AnNZzeEı ANZEIGEN 


Bienen- 
Schleuder - Honig, 
garant. feinſt. Qualität, 
goldgelb, aus Linde u. 
Klee, verj. die 10 Pfd.⸗ 
Büchſe für 20 Zi. Bei 
größerer Menge billiger. 
Widera, Lehrer, Jer- 
zykowo, p. Biskupice, 

Poznańskie. 


Achtung! 
Damenhüle 


werden umgearbeitet in 
neueſte Faſſon für nur 
80 Groſchen direlt in 
der Hutfabrik 
„Orzel“ Katowice, 
Jagiellonska 13/15, Hof 


Wir verkaufen 


unter Zabrikpreis 


neue handgeknüpfte 
„Smyrna“ = Teppiche 
und Brücken. Ferner 
gelegenheitshalber ein 
„Rofenthal" = Pozellan⸗ 
Servis, weiter äußerſt 
billig einzelne erſtflaſſige 
Möbel, ein kompleites 
Eßzimmer, Herren⸗ 

zimmer uſw. 

Siaski Dom Komisowe 

Handlowe, Katowice, 

Mielęckiego 6. 


Achtung 
Zahle die tung! 
für gebr. Aleidungsitüde 
u. zwar: Anzüge, einz. 
Jacketts, Hoſen, Weſten, 
Schuhe, Wäſche. — Auf 
Wunſch komme ich ins 
Haus, Poſtkarte genügt. 
Altwaren⸗Geſchäft 

Winzelberg, 
Gelegenheitskauf! 

Ein gebrauchtes 


kreuzſaitig), deuiſches 
Fabrikat, modern, mit 
voller Panzerplatte, iſt 
mit Garantie zu verkauf. 
Teilzahlg. Pianofabrit 
Sommerfeid, 
Fabrikniederlage: 
Katowice, Kościuszki 16. 
Spiritus: Deftillierreiti= 
fizterapp., Extraktions⸗ 
app., Likör miſchapparat, 
automatiſch, Flaſchenfüll⸗ 
apparat, Zuckerkochkeſſel, 
Filter, Reſervoire. 
Schlangenkühler, Wor⸗ 
thingtonpumpe, Waſſer⸗ 
deſtillierapparat, Hru- 
ſchauerſteingutkrüge, 
Eiſenfäſſer, Eichenfäſſer, 
Dampfkeſſel günſt. verk. 
K. Seif, Drohobycz. 


Ein komplettes 
Puppenhaus 
4 Zimmer, elektriſch be⸗ 

leuchtet, und einzelne 

Möbelſtücke 

preiswert abzugeben. 

Welnowiec 

Kosciuszki 11. 


Singer- 
Maſchinen!! 


Singer⸗Maſchinen von 
50 ZŁ, neue Maſchinen 
von 180 Zt, Cavineit- 
Maſchinen von 220 Zt., 
Schneider⸗ und Schuh- 
macher⸗Maſchinen billig. 
verkauft Katowice, 
Zabrska 9, pari. rechts, 
beim Deutſch. Konſulat. 


Prachtvolle 


Klub garnitur 


Rindsleder, ſehr preis- 
wert abzugeben. 
Tapezierer, 

Katowice, Mar jacka 28 

Kellerräume. 


Aperxmart 


zu kaufen geſucht. 
Katowice, Zabrska 13 
Wohnung 9. 


Zu vermieten ein 


Eckladen 


mit Einrichtung im bejt. 
Geſchäftszentrum 
von Kattowiee. 
Zu erfragen bei 


Fa. „Textyl,“ 
Katowice, Rynek 4, 


Kreisvertreter 


für Lubliniec, Rybnik, 
Bielsko, Cieszyn bei 
Hoher Proviſion zum 
Beſuch von Landw. ge⸗ 
ſucht. 40 21 Raution od. 
Sicherheit erforderlich. 
Katowice III 
Wojciechowskiego 74 
Wohnung 6. 


Harmonium 


billig zu verlaufen. 
Katowice, Marjacka 12 
Wohnung 11. 
Zientek. 


Wohnung 


von mindeſtens Küche 
und 4 Zimmern nebſt 
Beigelaß, direkt vom 
Befiger in Katowice, 
Piotrowice (Sdaweiche) 
od. Mikolöw zu miet. 
ſofort geſucht. Zahle 
Miete im voraus. An⸗ 
gebote bitte zu richten 
an K. Wysocki in 
Lipiny Slaskie, 
Rynek 4, II. 


Modellierbogen 


Weihnachtskrippen 
Flugzeuge 
Luftſchiffe 
Heberjerdanpfer 


Schlöſſer u. ſ. w. 


Raftowißer 17 i 
Verlags- p. Alc., 3-go Maja 12. 


